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Max Brand (1892-1944), war ein US-amerikanischer Schriftsteller und
gilt als einer der wichtigsten und bekanntesten Western-Autoren des
20. Jahrhunderts. Brand, der mit bürgerlichem Namen Frederick
Schiller Faust hieß, schuf legendäre Western-Charaktere wie Dr.
James Kildare und Destry. Zu seinen größten Erfolgen zählt der
Roman „Destry Rides Again“, der 1939 mit Marlene Dietrich und James
Stewart in den Hauptrollen verfilmt wurde (deutscher Titel: „Der
große Bluff“).



Zu Max Brands Klassikern gehört auch der hier vorliegende Roman
„Der Schrecken vom Rio Grande“ (1936). Zwei Männer, der erfahrene
Gesetzeshüter Joe Warder und der Jungspund Dennis MacMore, reisen
zusammen von der texanischen Grenze aus nach Mexiko. Beide haben
eine heikle Mission: Joe Warder muss den berüchtigten Banditen „El
Tigre“ auffinden und verhaften. Der unerfahrene Dennis MacMore ist
auf der Suche nach seinem älteren Bruder - der, wie sich bald
herausstellt, mit „El Tigre“ unter einer Decke steckt. MacMore und
Warder geraten unversehens in ein ebenso gefährliches wie
spannendes Abenteuer. Und als dann noch die wunderschöne Carmelita
mitmischt, entwickelt sich obendrein eine hochdramatische
Liebesgeschichte …



Der spannende und actionreiche Western von Max Brand begeistert
damals wie heute Jung und Alt.



Das vorliegende Buch wurde sorgfältig editiert und enthält Max
Brands Roman „Der Schrecken vom Rio Grande“ im ungekürzten
Original-Wortlaut der deutschen Übersetzung.



 



Max Brand:
Der Schrecken vom Rio Grande




Während der letzten Unterredung, die ich mit dem Chef vor meiner
Abreise in der »Tiger«-Angelegenheit hatte, hab' ich den Kleinen
zum erstenmal gesehen.



 Der Chef hatte mir mächtig zugesetzt – so unbarmherzig, daß
mir einfach nichts anderes übrigblieb, als zum Fenster
hinauszustarren, und dabei sah ich den Kleinen mitten in der
schönsten Keilerei.



 Doch erst will ich vom Chef erzählen – man soll ja immer mit
dem Wichtigsten beginnen, und das ist nun einmal mein Chef.



 Er hatte den Rock ausgezogen und die Hemdärmel bis zu den
Ellbogen über den behaarten Unterarmen aufgekrempelt, in den Falten
seiner klobigen Stirne standen Schweißtropfen. So schwitzte er
selbst im kältesten Winter, wenn er aufgeregt war, und nicht
aufgeregt hab' ich ihn nur zweimal im Leben gesehen – das war die
beiden Male, als er sagte: »Joe Warder, du hast deine Sache gut
gemacht!«. Die übrigen Tage von den fünf Jahren, die ich mit ihm
bis jetzt zu tun gehabt, hat er immer geschwitzt, geflucht, getobt
und mich durch riesige blaugraue Tabakswolken hindurch, mit denen
er sich einnebelte, angebrüllt. Heute war seine Stimmung so
bedenklich, daß seine Zigarre unter dem Druck seiner feuchten
Finger einen Knick bekam.



 »Auf der mexikanischen Seite der Grenze habe ich weder
Einfluß, noch Machtbefugnisse«, erklärte ich ihm, »denn dort sind
mein Amt und mein Abzeichen des Kommissars doch ohne jeden
Wert.«



 »Natürlich ist das so«, erwiderte er.



 »Warum soll ich dann also erst hingehen?«



 »Weil ich dir sage, daß du es sollst!« entgegnete der
Distriktskommissar.



 Dabei stieß er mit der Faust in den Zigarrenqualm –
gewissermaßen wollte er ein Loch schaffen, durch das er mich besser
mustern konnte, aber ich hielt seinen Blicken stand und fragte
nur:



 »Was werden aber Ihre hohen Vorgesetzten in Washington von
der Geschichte denken?«



 »Die werden gar nichts denken, sondern mich einfach
rausschmeißen«, erwiderte der Kommissar.



 Diese offenherzige Antwort stimmte mich etwas zugänglicher –
er aber wurde immer wütender und wütender und fuhr fort:



 »Dauernd lümmelst du bequem im Sattel, drehst dir Zigaretten
und verteilst abgebrannte Zündhölzer geschmackvoll über die Gegend,
und während du und dein Gaul mit offenen Augen schlaft, kommt
dieser Schrecken des ganzen Landes, der ›Tiger‹, schon seit drei
Jahren über die Grenze, sooft ihm der Sinn danach steht! Hast du
denn gar keinen Stolz im Leibe, daß du dir das so ruhig mit ansehen
kannst?«



 Ich schluckte auch das noch hinunter – wenn der Chef
schwitzte, mußte man mancherlei schlucken. »Jetzt scherst du dich
aber gefälligst über die Grenze«, brüllte er weiter, »suchst, bis
du den ›Tiger‹ findest, und kommst mir nicht ohne den Kerl wieder –
verstanden?«



 Ich hob den Kopf und gab ehrlich zu, daß ich Angst hätte,
dorthin zu gehen.



 »Ich bin schon öfters da gewesen«, sagte ich, »man kennt mich
dort, wird mir also auflauern und mich gar nicht so weit kommen
lassen, daß ich mich mit ›Tiger‹ messen kann.«



 Der Distriktskommissar ließ sich grunzend in seinen Sessel
zurückfallen und erkundigte sich höhnisch:



 »Was verlangst du eigentlich vom Leben, Warder? Ein Häuschen,
Weib und Kind, stille, friedliche Beschaulichkeit – was?«



 »Nun ja – warum denn nicht?« erwiderte ich keck.



 »Sieh dich doch im Spiegel an, du Schafskopf!« schrie der
Chef mit erhobener Stimme und schnob dabei wie ein Walroß.



 Ich faßte unwillkürlich nach meinem gebrochenen Nasenbein –
einen Spiegel hatte ich wahrhaftig nicht nötig.



 »Wie alt bist du denn?« wetterte der Gestrenge weiter.



 Ich war damals zweiundvierzig – aber das brauchte ich ihm
nicht erst mitzuteilen, denn das wußte er, und außerdem fühlte ich,
daß er auf seine Frage eine Antwort gar nicht erwartete.



 »Glaubst du etwa wirklich, daß du je eine Frau bekommst?«
tobte der Chef. »Du Weiberschreck, du fauler Hund, du Tagedieb
–«



 Das war zuviel – selbst von ihm brauchte ich mir das nicht
gefallen zu lassen!



 Ich stützte meine Linke auf seinen Schreibtisch und lehnte
mich gegen die Rauchmauer nach vorn.



 »Jetzt hat's geschnappt«, erklärte ich, »Sie können mich
sonstwas – – und mein Amt mag der Teufel holen!«



 Er tat, als hätte er gar nichts gehört, sondern ließ meine
Worte einfach in seinem wüsten Gepolter untergehen.



 »Wer soll die Sache denn machen, wenn nicht du?« kreischte
er. »Ich bin zu dick, um durch mexikanische Wüsten zu reiten, Rayns
hat nicht den Mut dazu, Clifford ist ein dummer Junge, Jackson
kennt die Gegend nicht und Barker kann 's Maul nicht halten – wer
bleibt also übrig? Du! Du einzig und allein! ... Viel taugst du ja
auch nicht, aber im Augenblick bist du der beste Mann, über den ich
verfüge.«



 Das klang ja immerhin wie ein Kompliment, doch ich war zu
wütend, zu sehr außer mir, obwohl eigentlich, bis auf die letzten
Schimpfworte, alles, was er über mich gesagt hatte, durchaus wahr
war. Daran, daß ich zweiundvierzig, gewiß nicht leichte Jahre auf
dem Buckel hatte, war ebensowenig zu rütteln wie an der Tatsache,
daß das edle Gleichmaß meines ohnehin niemals allzu schönen
Gesichtes hoffnungslos zerstört worden war, als ein Kerl, den ich
verhaften sollte, mir den Revolverkolben mitten auf die Nase
schmetterte.



 Aber immerhin, alle Frauen wählen ja den Mann, den sie
heiraten, nicht nur nach dem guten Aussehen, Gott sei Dank! –
vielleicht hatte ich also doch noch eine Aussicht. Ich verlangte im
Grunde ja so wenig vom Leben: eine kleine, meinetwegen baufällige
Hütte, Weib und Kind, für die ich mit meiner Hände Arbeit sorgen
wollte ...



 »Ich würde den Auftrag nicht annehmen«, begann ich, »selbst
wenn –«



 Doch der Chef ließ mich gar nicht aussprechen.



 »Ich habe lange gezögert, ehe ich selbst einem so wackeren
Mann, wie dir, diesen Vorschlag gemacht«, versicherte er eifrig.
»Als ich mir die große Entfernung, die du zurückzulegen hast, all
die Revolver und Dolche, denen du ausweichen mußt, all die Kämpfe,
die du zu bestehen hast, ehe du überhaupt an ihn herankommst,
vergegenwärtigte – wahrhaftig, da war ich drauf und dran,
einzugestehen, daß selbst ein Warder die Sache nicht schaffen
würde. Glücklicherweise fiel mir zur rechten Zeit aber noch ein,
daß du in solchen Dingen noch niemals versagt hast.«



 Er stand auf und kam durch die wogenden Rauchmassen auf mich
zu.



 »Wenn du die Geschichte schmeißt und uns von diesem Schrecken
befreist«, rief er begeistert, »mach' ich dich berühmt, Joe! Ich
sorge dafür, daß du in die Zeitungen kommst, mein Junge! Du sollst
als ehrlicher Mensch bekannter werden, als ›Billy the Kid‹ es als
Räuberhauptmann je gewesen ist! Die Kinder sollen dir nachlaufen,
wie sie es hinter den Kunstreitern tun, wenn die mit Musik ihren
Einzug in die Stadt halten, und die jungen Mädchen sollen blaß
werden, wenn sie deine Sporen nur klirren hören. Mit einem Wort:
ich mache dich zum großen Mann, Joe!«



 Ich wußte, daß er es ehrlich meinte, und es auch in seiner
Macht lag, das, was er mir da versprach, durchzuführen, doch ebenso
genau wußte ich, wie lächerlich gering meine Aussichten waren. Er
schien meine Bedenken zu erraten, denn ehe ich diese äußern konnte,
fuhr er fort:



 »Du befindest dich also in der Lage eines, der gezwungen ist,
alles auf eine Karte zu setzen: gewinnt er, ist er Millionär,
verliert er, ist er ein toter Mann. Schließlich – mehr als sterben
kannst du nicht, und eine Million ist es schon wert, daß man für
sie ein Spiel wagt.«



 Weiter sagte er nichts, sondern legte mir seine dicke,
behaarte Tatze auf die Schulter und wartete schweigend auf meinen
Entscheid – ich aber wandte den Kopf und starrte zum Fenster
hinaus. Wie im Traum sah ich die staubbedeckte, von Wagenspuren
durchfurchte Straße, über der die heiße Luft zitterte, wie im Traum
las ich das Firmenschild des Grobschmiedes gegenüber und an Palmers
Kneipe die Worte: »Gepflegte Weine und Biere.«



 »Wann, zum Teufel, hat es bei Palmer je Wein gegeben?« dachte
ich. »Höchstens doch solchen, den man aus Korn brennt!«



 Doch schon wanderten meine Gedanken nach dem Süden, über
ferne Wüsten, über himmelhochragende, schroffe, kahle Gebirgszüge
hinweg, bis ich vor meinem geistigen Auge die weißleuchtende Stadt
San Clemente liegen sah, in der, wie das Gerücht wissen wollte, der
›Tiger‹ hausen sollte. Dieser gefährliche Mann hatte seinen
überlegenen Geist schon allein dadurch bewiesen, daß er sich zum
Hauptquartier einen Ort gewählt, der sehr weit von der Grenze
entfernt lag, über die er auf Raub auszog, und daß er nicht mitten
unter seiner Bande wohnte. Wenn er einen Beutezug plante, gab er
seinen Leuten – die er unter Tausenden als die bestgeeigneten
ausgesucht hatte – entsprechende Nachricht, sammelte sie, eilte an
ihrer Spitze Hunderte von Meilen gen Norden, überquerte den Rio
Grande und sauste nach getaner »Arbeit« wieder nach dem Süden
zurück.



 Auch andere Bandenführer hatten dieses System versucht, aber
stets den Fehler begangen, sich zu hoch im Norden, zu nahe der
Grenze, niederzulassen, so daß man bald hinter ihre Schliche kam.
Außerdem lebten sie mit ihrer Gefolgschaft zusammen, was natürlich
zu Eifersüchteleien, Streit, Verrat und schließlich zum Schafott
führte. Einzig und allein der ›Tiger‹ hatte sein Lager in genügend
großer Entfernung, so daß man ihn nicht belauern und keinen Keil
zwischen die geschlossene Masse seiner Anhänger treiben
konnte.



 An diesem ›Tiger‹ blieben meine Gedanken hängen, ihn
umkreisten sie, während ich auf die Straße hinausstarrte. Alles,
was mein Chef mir versprochen hatte, konnte ich gewinnen, wenn es
mir gelang, diesen mexikanischen Banditen zur Strecke zu bringen,
doch wie kläglich, wie jämmerlich standen die Aussichten für mich!
Aber schließlich: blieb mir denn eine Wahl? Ein Mann mit meinem
entstellten Gesicht muß schon etwas Außergewöhnliches wagen, wenn
er überhaupt noch zu einer Frau kommen will. Vielleicht bot mir der
Zufall, das Glück, hier die Hand? ...



 So weit war ich in meinen Grübeleien gerade gekommen, da
wurde die Tür von Palmers Kneipe drüben aufgestoßen, und der Kleine
flog Hals über Kopf heraus. Mit einem Krach landete er in dem
weichen Straßenstaub, der hochaufwirbelte und ihn in eine dichte
Wolke einhüllte, die mich, als sie sich verzog, einen großen,
starken Cowboy mit brutal vorgeschobenem Kinn und noch immer
geballten Fäusten sehen ließ, der sich aus dem Dunkel der Kneipe
herausschob – eine Anzahl grinsender Burschen folgte ihm.



 Mir stieg das Blut zu Kopf, denn es hat mich immer wütend
gemacht, wenn ein Riesenkerl sich an einem Schwächeren vergreift –
zumal diesmal das Mißverhältnis der Kräfte besonders auffallend in
die Augen sprang, da der Kleine offensichtlich ein Greenhorn und
zart wie ein junges Mädchen war.



 »Vor Palmers Kneipe ist eine Prügelei im Gang«, sagte ich
darum zum Chef, »ich werd' mal runtergehen.«



 »Laß sie sich prügeln«, erwiderte er, »erst will ich eine
Antwort von dir haben!«



 Was ich jetzt da unten sah, ließ mich meine eigene mißliche
Lage im Augenblick vergessen.



 Der Kleine war niedergegangen, aber durchaus noch nicht
›ausgeknockt‹ – schon war er wieder auf den Füßen und versuchte dem
Cowboy an die Kehle zu gehen. Was kommen würde, wußte ich
natürlich, und richtig, als der Junge auf ihn losstürzte, machte
der Riesenkerl eine Bewegung nach dem Revolver, besann sich dann
aber glücklicherweise eines Besseren, als er sah, daß das Greenhorn
keine Waffe in der Hand hatte. Ein langer, in blauen, von der Sonne
ausgebleichten Flanell gekleideter Arm stieß vor, ich hörte, wie
die eisenharte Faust dumpfdröhnend ihr Ziel erreichte, der arme
Bengel überschlug sich fast und lag abermals am Boden.



 Ich wollte zur Tür, doch der Kommissar packte mich.



 »Was ist los, Joe?« brüllte er mich an. »Willst du dich nicht
gefälligst entscheiden?«



 »Hol's der Geier – ich nehm' den Auftrag an!« schrie ich, riß
mich von seiner haarigen Pranke los, stürzte hinaus und war mit
zwei Sätzen auf der Straße.



 Die Sache war noch keineswegs zu Ende. Zwanzig dumm glotzende
Kerle bildeten einen Kreis, in dessen Mitte der breitschulterige
Cowboy, der alle um Haupteslänge überragte, lachend und vor
Vergnügen quietschend die Angriffe des Kleinen abwehrte. Das arme
Greenhorn war böse zugerichtet, zeigte aber einen prachtvollen Mut
– blindlings rannte er gegen die hämmernden Fäuste wie gegen eine
Steinwand an. Ich riß ihn zurück, packte den Riesenkerl am Kragen
und am rechten Handgelenk und schleuderte ihn krachend gegen die
Hausmauer.



 Wenn ich nicht zufällig stellvertretender Kommissar sei, –
meinte er etwas kleinlaut, doch ich erwiderte, ich würde meinen
Adler und meine Revolver sofort ablegen, wenn er die Angelegenheit
mit mir statt mit dem armen Jungen zu Ende führen wolle. Er
blinzelte und schluckte verlegen, zog es dann aber vor, auf mein
Angebot zu verzichten – ziemlich geduckt schob er ab mit einem gut
Teil weniger Ansehen, als seine breiten Schultern zu tragen
vermocht hätten.



 Die Zuschauer schwiegen beschämt, da sie einsahen, daß sie
einem elenden Feigling zugejubelt hatten – einige versuchten, dem
Kleinen die Kleider abzustäuben und ihn zu trösten, er aber entzog
sich ihrer verspäteten Liebenswürdigkeit und ging davon.



 Ich folgte ihm und fand ihn in einer Nebengasse, wo er, den
Kopf auf den Arm gesenkt, an einem Bretterzaun lehnte. Er war
bestimmt keine fünf Minuten älter als zwanzig Jahre, ohne Stiefel
schwerlich mehr als ein Meter siebenundsechzig groß und überdies
ungemein schlank.



 Zuerst dachte ich, er weine, doch das tat er nicht – was
seinen Körper schüttelte, war vielmehr ein unterdrücktes Stöhnen
der Wut.



 »Laß gut sein, Kleiner«, sagte ich zu ihm, »du hast dich sehr
brav gehalten und Mut gezeigt – die ganze Stadt steht auf deiner
Seite.«



 Er fuhr herum, und da sah ich sein verschwollenes, von Beulen
bedecktes Gesicht.



 »Brav gehalten?« schrie er. »Elend verhauen worden bin ich!
... Und das muß mir, einem MacMore, geschehen! Ach, ich möchte
sterben – sterben möcht' ich.«



 Damit schlingerte er davon – wahrscheinlich um seinen Gegner
zu suchen und wieder sinnlos gegen dessen stählerne Fäuste
anzurennen. Ich hielt ihn freundschaftlich am Arm fest, sagte aber
nichts, denn plötzlich fiel mir ein, daß ich in der Hitze des
Gefechtes dem Chef mein Wort gegeben hatte, nach dem Süden bis San
Clemente zu reiten und mit dem ›Tiger‹ anzubinden – diese
Erinnerung genügte allerdings, um mir vorläufig einmal die Sprache
gründlich zu verschlagen ...



*



 Aber schließlich – nachdem ich mich des Kleinen nun einmal
angenommen hatte, mußte ich auch zusehen, wie ich ihn einigermaßen
beruhigte, doch das glich verdammt dem Versuch, aus einem Bluthund
ein Schoßhündchen zu machen. Er war kratzbürstig und ging immer
wieder hoch, obwohl er noch in seinen Stiefeln zitterte – wenn auch
nicht vor Angst, sondern vor Verlangen, alle aufzufressen, die
zugesehen hatten, wie er so schmachvoll geschlagen worden
war.



 Ich suchte ihm klarzumachen, daß es durchaus nichts
Schimpfliches sei, einem so bedeutend stärkeren, größeren und
älteren Mann unterlegen zu sein, doch das wollte er einfach nicht
gelten lassen, denn sein Fall läge anders, weil er doch – – ein
MacMore sei! Er dankte mir dafür, daß ich ihm geholfen hatte, aber
man sah ihm an, daß er sich eigentlich lieber die Zunge abgebissen
hätte, als solche »beschämende« Worte auszusprechen.



 Selbstverständlich konnte ich das alles nur zu gut begreifen,
aber wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich den guten Jungen
sofort zu Bahn oder zu Schiff nach dem Osten zurück verfrachtet, wo
ein Mensch so schwach und so zart sein darf, wie er will, wenn er
sich nur gut benehmen und richtig schwätzen kann. Nicht als ob der
Kleine nicht durchaus gute Klasse gewesen wäre, er war zweifellos
mit unbändiger Energie geladen und nicht imstande, sich zu zügeln,
dabei jedoch nicht stark genug, um sich selbst gegen die Folgen
seiner unzeitgemäßen Energieausbrüche zu schützen. Das aber ist
natürlich das allerschlimmste für einen, der westlich vom
Mississippi zu tun hat. Er würde sicher noch manche Schwielen und
manchen Niederschlag einstecken müssen, ehe er sich in unserem
Westen hier zurechtfand, und dann würde er entweder so zermürbt
sein, daß sogar ein Chinese es wagen konnte, ihn zu backpfeifen,
oder er würde fürs Leben verdorben, hoffnungslos verbittert
sein.



 Nachdem der Kleine wieder einigermaßen bei Vernunft war,
trennten wir uns, und ich ging zu meinem Chef zurück – ich hatte,
weiß Gott, selber Sorgen genug!



 Der Distriktskommissar tat denn auch wirklich so, als sei
meine übereilte Zustimmung, die er mir doch eigentlich richtig
abgeluchst hatte, ein feierliches Versprechen, von dem ich unter
keinen Umständen zurücktreten könne. Ich merkte, wie er mich immer
enger einwickelte, wußte aber nicht, wie ich mich gegen diese
Taktik wehren sollte. Ein paarmal versuchte ich, Einspruch zu
erheben, aber er ließ mich einfach nicht zu Worte kommen, und ehe
ich mich's versah, verabschiedete er sich herzlich von mir und
wünschte mir alles Gute für meine schwierige Aufgabe. Diplomat
hätte er werden sollen, aber nicht Distriktskommissar!



 Bald stand ich wieder auf der einzigen Straße dieses elenden,
dreckigen, gottvergessenen Grenznestes, starrte die jämmerlichen
Holzhäuser an und dachte an all die Morde, Totschläge,
Messerstechereien, Schießereien, Raubüberfälle, Verrätereien und
tausenderlei andere Verbrechen, die sich hinter ihren dünnen
Bretterwänden im Laufe der Zeit schon abgespielt hatten. Trotzdem
kam mir die Stadt jetzt vor wie ein Paradies, aus dem ich
vertrieben wurde – wie einem ja ein kalter Regentag in Texas warm
und angenehm vorkommen kann, wenn man sich dabei einen ordentlich
ausgewachsenen Schneesturm in Alaska vorstellt.



 Jedenfalls war an der Geschichte ja nun nichts mehr zu
ändern, und darum nahm ich mir vor, nicht zu weit in die Zukunft
vorauszudenken, weil ich sonst zweifellos umgekehrt wäre, ehe ich
die Fahrt überhaupt angetreten hätte.



 Ich ging also daran, zu packen. Leicht mußte mein Reisegepäck
natürlich sein, also konnte ich weder eine Bratpfanne, noch einen
Kaffeekessel oder ein Beil zum Holzzerkleinern mitnehmen, auch kein
Mehl, keine Bohnen, ja nicht einmal Speck. Auch zwei Feldflaschen
waren zuviel – eine mußte für meinen Gaul und mich genügen. Als
Eßvorrat wählte ich das, was bei dem denkbar geringsten Gewicht den
größten Nährwert hat, was die Indianer auf ihren Zügen gegen die
Mexikaner, gegen die ich ja auch zog, stets bei sich hatten:
gedörrten Mais. Den kann man kauen – allerdings gehören verdammt
gute Zähne dazu, aber ich konnte, Gott sei Dank, Knochen zerbeißen,
und der richtige Hunger gehört auch dazu, aber den bekommt man
schon, wenn man täglich seine fünfzig Meilen bei fünfzig bis
sechzig Grad im glühenden Sonnenbrand zurücklegt. Die andere Hälfte
meiner Vorräte bestand aus Salz und genügend Munition für mein
Repetiergewehr, die ich in Frischfleisch umzusetzen hoffte, wenn
auch das Wild, das man in der Wüste vor die Büchse bekommt, elend
trocken und zäh ist. Daß ich auch für meine Colts ausreichend
Patronen mitschleppen mußte, war ja selbstverständlich.



 Den Rest des Tages benutzte ich dazu, die Ausstattung meines
Pferdes in Ordnung zu bringen, sogar eine neue Satteldecke mußte
ich anschaffen.



 Lange überlegte ich, ob ich den Grauen oder den Rotschimmel
wählen solle. Dieser war nicht so ausdauernd wie der Graue, hielt
es auch nicht so lange ohne Fressen und Saufen aus, und seine
Anfangsschnelligkeit wog des anderen Stehvermögen an Wert nicht im
entferntesten auf – mit einem Wort: für die Wüste war der Graue der
richtige Gaul. Trotz allem Hinundhergrübeln wußte ich aber schon
von vornherein, daß ich doch den Rotschimmel nehmen würde, weil er
mehr Herz und Verstand hatte, wenn man weiß, was ich damit sagen
will. Wir kannten einander besser, waren gewissermaßen gute, alte
Kameraden – ich wußte, daß er nachts meinen Schlaf bewachen, sich
für mich die Seele aus dem Leib rennen und, wenn es zum Äußersten
kam, mit Zähnen und Hufen wie eine verbissene Bulldogge für mich
kämpfen würde.



 Wie ich es nicht anders erwartet hatte, fiel also meine
endgültige Wahl auf den Rotschimmel, der übrigens Larry hieß. Für
ihn besorgte ich mir noch einen besonders leichten Zügel mit einem
einfachen Trensengebiß, der gegen das schwere, lästige,
schweißerzeugende, dafür aber schön klimpernde Kopfzeug, womit die
Mexikaner ihre Gäule quälen, wie eine lächerliche Strippe wirkte,
für meinen braven Larry aber völlig genügte, ja sogar eigentlich
noch überflüssig war, da das Tier jedem Schenkeldruck und jedem
Zuruf gehorchte. Ich behaupte nämlich kaum zuviel, wenn ich sage,
daß Larrys Wochentags-Verstand es getrost mit dem Sonntags-Verstand
der meisten menschlichen Wesen aufnehmen konnte.



 Erst als die Sonne im Untergehen war, kam ich dazu, etwas zu
essen.



 »Sie wollen wohl verreisen?« erkundigte sich der chinesische
Kellner, der mir verblüfft zusah, während ich mein dreipfündiges
Steak mit Spiegeleiern und Zwiebeln vertilgte.



 Ob ich wollte? Ich mußte verreisen! ...



 Als ich meine Mahlzeit erledigt hatte, wagte ich nicht einmal
mehr, so lange sitzenzubleiben, bis ich mir eine Zigarette gedreht
hatte, aus Angst, dann womöglich gar nicht aufzustehen – ich sprang
auf und verließ die so vertraute Veranda des Gasthauses. Doch mir
war, als hätte ich bleierne Sohlen, ich konnte kaum die Füße heben,
das Herz fror mir im Leib, und wie kalte, eklige Schlangen kroch es
an meiner Wirbelsäule rauf und runter.



 Larry sah mich kommen und wieherte mir freudig
entgegen.



 Der Himmel segne dich, alter Knabe! dachte ich, ihm die
weichen Nüstern streichelnd – und mir mag er die elende Schinderei
verzeihen, die ich dir zumuten muß!



 Das kluge Tier merkte, daß mit mir irgend etwas nicht stimmte
– als wir abritten, wandte es immer den Kopf nach mir zurück, als
wolle es dahinterkommen, was mit mir los sei.



 Jede Kleinigkeit dieses Abends hat sich meiner Erinnerung
tief eingeprägt. Noch heute kann ich mich entsinnen, wie heiß der
Staubwirbel war, der uns plötzlich vor dem Haus der Witwe Saunder
einhüllte, und wie Petroff, der Russe, an seinem Gartenzaun stand,
die mächtigen Arme auf die spitzigen Pfähle gestützt, deren
Eindringen ins Fleisch er offenbar gar nicht spürte. Er nickte
freundlich, doch das galt zweifellos nicht mir, sondern der
Gottheit, die ihm diese Hütte mit den nahrhaften Gemüsebeeten und
den beiden Apfelbäumen davor geschenkt hatte und gutbezahlte Arbeit
dazu, die ihm gestattete, Ärzte für seinen kranken Jungen und sein
noch kränkeres Weib zu nehmen. Alle im Ort mochten ihn gut leiden,
den fleißigen Mann, der mit Mühe und Not der Hölle entkommen war,
zu der die Bolschewiken seine Heimat gemacht hatten – ich aber
beneidete ihn heute! Tatsächlich, der Gedanke, daß er jeden Morgen
ruhig und sicher seinem Tagewerk nachgehen konnte, erregte meinen
grimmigen Neid ...



 Sogar Bud Larkin, den alten Zuchthäusler, der seine fünfzehn
Jahre abgebrummt hatte und nun vor seiner jämmerlichen Hütte
pfeifeschmauchend auf und ab ging, beneidete ich in diesem
Augenblick! Wenn er mich angerufen und mir den Vorschlag gemacht
hätte, mit ihm zusammen in eine Bank einzubrechen, ich weiß nicht,
ob ich der Versuchung nicht erlegen wäre – ernsthaft erwogen hätt'
ich ein solches Angebot in meiner damaligen verzweifelten
Gemütsverfassung gewiß. Was konnte denn bei der Geschichte, die ich
vorhatte, für mich herauskommen? Ein Löffel voll Ruhm, kaum genug,
um durch seine Süße den widerlichen Geschmack des Wüstenstaubes
loszuwerden!



 Aber Bud Larkin hütete sich wohlweislich, mich anzurufen, und
so erreichte ich die Stelle, an der die Straße sich gabelt. Hier
machte ich einen Augenblick halt und sah nach den zitternden
Lichtern des Städtchens zurück – dann riß ich Larry nach links
hinüber.



 Diese unnötig heftige Bewegung nahm mir das kluge Tier
natürlich übel und blieb einfach stehen. Als ich ihm gut zuredete,
legte es die Ohren an, rührte sich aber nicht vom Fleck, so daß ich
schweren Herzens die Sporen gebrauchen mußte, um es
vorwärtszubringen.



 Dies plötzliche Versagen beunruhigte mich mehr, als man auch
nur ahnen kann. Meine Vernunft predigte mir vergeblich, daß ich in
meiner sicher berechtigten Niedergeschlagenheit unwillkürlich zu
scharf ins Gebiß gerissen hatte – ich bildete mir ein, ein
wohlwollender Geist hätte Larry in den Zügel gegriffen, um mich
davor zu warnen, weiterzureiten.



 Erst als ich in der Ferne die Brücke über den Grenzfluß vor
mir auftauchen sah, verlangsamte ich die Gangart, doch jetzt
glaubte ich aus dem Hufgeklapper deutlich die immer wiederholten
Worte herauszuhören: »Du gehst in den Tod, in den Tod!«



 Dieser närrische Blödsinn ärgerte mich schließlich so, daß
ich meinen wackeren Rotschimmel wieder in gestreckten Galopp fallen
ließ, ihn aber nicht über die Brücke, sondern seitlich von ihr die
Uferböschung hinabjagte. Als Larry das Wasser erreichte, schnob er
ein wenig, aber dann platschte er hinein, und so schwammen wir
beide, stark abgekühlt, nach dem lieben alten Mexiko hinüber, das
der Teufel trotz meiner herzlichen Bitten leider inzwischen noch
nicht geholt hatte.



*



 Ich weiß, daß viele Leute – und sogar manche erfahrene – der
Ansicht sind, in einem Fall, wie dem meinen, sei das einzig
richtige für Roß und Reiter, beim ersten Morgengrauen aufzubrechen
und bis zum Einsetzen der Dunkelheit ›durchzuarbeiten‹, ich aber
bin davon überzeugt, daß von elf Uhr vormittags bis vier Uhr
nachmittags die sonnendurchglühte Wüste für jede Arbeit, sowohl von
Mensch wie von Tier, gänzlich ungeeignet ist. Da ich außerdem
meinem braven Larry auf alle Fälle Überstunden zumuten mußte, um
möglichst schnell aus einer Gegend zu kommen, in der mich viele
kannten, und fast alle, schon meines Amtes wegen, gegen mich waren,
ritt ich die ganze Nacht hindurch.



 Wenn ich schläfrig wurde oder merkte, daß mein Wallach matt
zu werden anfing, sprang ich aus dem Sattel und lief eine Strecke
zu Fuß, was ihn auffrischte und mich vor Reitschmerzen bewahrte. Es
ist dies überhaupt ein ebenso einfaches wie angenehmes Mittel, um
jedem Gewaltmarsch gut und gern zehn Meilen zuzulegen.



 Gegen elf Uhr des folgenden Vormittags war ich jedoch
rechtschaffen müde, und Larry einigermaßen ausgepumpt.
Glücklicherweise fand ich zwischen Weiden eine Wasserstelle, deren
zartes Himmelblau mir wie ein Vorgeschmack des Himmels selbst
erschien.



 Wir lagerten hier unter geradezu märchenhaften Bedingungen –
abgesehen von den Moskitos, denen der sumpfige Boden offenbar noch
märchenhaftere Lebensbedingungen bot. Allerdings schienen die
langrüsseligen Biester seit vier Wochen gefastet zu haben und sich
nun an uns schadlos halten zu wollen. Aber es gab Gras für Larry,
Brennholz für mich und Wasser für uns beide.



 Nach Verlauf einer halben Stunde hatte ich abgesattelt, die
Hälfte eines über einem kleinen Feuer leider nur halbgar gerösteten
Karnickels verzehrt, mir etwas abseits aus biegsamen Weidenruten
ein bequemes Lager gemacht und war eingeschlafen.



 Ich wachte davon auf, daß Larry mir ins Gesicht blies.



 Nichts auf Erden ist ja vollkommen, und so hatte denn auch
mein guter Rotschimmel einen Charakterfehler – vielleicht war's
auch nur ein Mangel seiner Erziehung! Wenn er mich nämlich auf
diese Weise weckte, wußte ich nie, ob er mich warnte, weil
irgendein fremdartiges Tier oder ein Mensch nahte, oder einfach
nur, weil er sich langweilte und sich mit mir unterhalten wollte.
War schon ein komischer Kauz von einem Gaul ...



 Ich setzte mich auf und sah, daß die Sonne schon über den
Vier-Uhr-Punkt am Himmel hinüber war – es war also unbedingt Zeit,
sich wieder auf die Strümpfe zu machen. Ich stand auf und wollte
Larry die Führung überlassen – falls er mich hatte warnen wollen,
mußte er mir ja zeigen, aus welcher Richtung das kam, was er für
eine Gefahr gehalten hatte.



 Er drehte sich denn auch sofort nach Norden, und kurz darauf
entdeckte ich, durch das Laubwerk spähend, richtig einen einzelnen
Reiter auf einem schlanken Rotfuchs, der an die Wasserstelle
heranritt. Ich nahm meinen Feldstecher, und als er abstieg, um sein
Pferd saufen zu lassen und selbst zu trinken, erkannte ich in ihm
den Bengel, der unbeabsichtigt daran schuld war, daß ich dem Chef
leichtsinnigerweise versprochen hatte, diese aussichtslose
Geschichte auf mich zu nehmen – den jungen MacMore!



 Ihn hier, offenbar auf dem Weg nach dem Süden, zu sehen,
wirkte auf mich ungefähr so, als ob ich ein dreijähriges Mädelchen
gegen einen Schneesturm ankämpfen sähe, und ich war schon drauf und
dran, zu ihm hinzugehen, um ihn vor weiterem Blödsinn zu warnen,
doch da fiel mir noch rechtzeitig ein, daß ich dadurch höchstens
mich und die mir gestellte Aufgabe gefährden würde. Man soll auch
die Nächstenliebe nicht übertreiben, besonders nicht, wenn es sich
um einen so unbelehrbaren Dickkopf wie den Kleinen handelte – jeder
Mensch aber, der darum wußte, daß ich nach dem Süden unterwegs war,
verdoppelte die mir drohenden Gefahren.



 Als ich allerdings merkte, daß er gleich, nachdem sein Gaul
sich vollgesoffen hatte, weiterritt, bekam ich doch Gewissensbisse,
denn das war natürlich das Dümmste, was er machen konnte.
Zweifellos war er während der ganzen Gluthitze des Tages geritten,
das konnte ich aus der dicken, verschwitzten Staubkruste schließen,
die das Tier bedeckte, also wäre es die allerhöchste Zeit gewesen,
für heute Schicht zu machen – aber selbstverständlich tat er genau
das, was man von solch einem Greenhorn erwarten konnte.



 Ich aß den Rest von meinem lederzähen Kaninchen, rieb Larry
gründlich ab und stellte, als ich ihn wieder sattelte, bestürzt
fest, daß ich nach dem einen Gewaltritt die Gurte schon um zwei
Löcher enger schnallen mußte. Armer Kerl, dachte ich, du wirst noch
erheblich dünner werden, ehe wir die weißen Mauern von San Clemente
erblicken ...



 Ich schlug die letzten Moskitos auf meinem zerstochenen
Gesicht und seinem Hals tot, wedelte das blutdürstige Gesindel, das
uns in dichten Schwärmen umschwirrte, fort und verließ das
gesegnete Ungeziefer-Paradies.



 Es war noch unerträglich heiß, kein Windhauch regte sich, und
die Luft war so unglaublich trocken, daß der Schweiß, sobald er aus
den Poren trat, wieder verdampfte.



 Gott sei Dank sank die Sonne jetzt ziemlich rasch und verlor
immer mehr an Kraft, so daß Larry in einen ordentlichen Schweiß
geriet, was das beste Mittel ist, einem Pferd die Muskeln zu
lockern. Er schnob den Staub aus den Nüstern und lief flott mit
gespitzten Ohren vorwärts.



 Die Landschaft änderte sich jetzt, zu meiner Rechten erhoben
sich Berge, vor mir zwei Hügel, zwischen denen gerade die Sonne
unterging und das von ihnen gebildete enge Tal mit Kaskaden
goldschimmernden Lichtes übergoß – da schüttelte Larry plötzlich
den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen.



 Ich wußte natürlich, was das bedeutete, und wollte rasch
zwischen den Felsen in Deckung gehen, aber dazu war es schon zu
spät. Der weiche Sand hatte offenbar das Geräusch von
näherkommenden Pferdehufen so stark gedämpft, daß ich den Reiter,
der da um die Ecke bog, ebensowenig gehört hatte wie er mich.



 Ich sah, wie er erschrocken zusammenfuhr, als er mich
gewahrte, sein Pferd zur Seite riß und eine schnelle Bewegung nach
dem Sattelhalfter machen wollte, die aber unter dem Eindruck meines
Colts, der auf ihn gerichtet war, begreiflicherweise unterblieb.
Was mir an dem Kerl besonders auffiel, war das Pferd, denn es war
ganz zweifellos der Rotfuchs, den noch vor kurzem das Greenhorn
geritten hatte!



 In einem wahren Wasserfall knarrender spanischer Worte
versicherte der Mexikaner, daß er durchaus kein Feind der
Amerikaner sei, sie im Gegenteil zärtlich liebe, verehre und
bewundere, und daß er es als ein hohes Glück empfände, dem
berühmten General, Helden, Menschenjäger und so weiter Joe Warder
von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen ...



 In meiner ersten Wut darüber, erkannt worden zu sein, hätte
ich dem feigen Hund am liebsten eine Kugel durch die niedrige Stirn
gejagt, doch ich widerstand dieser Versuchung, befahl ihm vielmehr,
die Hände hoch über den Kopf zu heben, untersuchte ihn auf Waffen,
nahm ihm zwei Revolver und ein scheußliches langes Messer fort und
fragte ihn dann, wie er zu dem Pferd komme.



 Er blinzelte, zog den Leib ein, als ob er fürchte, jeden
Augenblick ein Stück Blei ins Gedärm zu bekommen, und sagte, ich
schiene offenbar anzunehmen, daß er den Gaul gestohlen habe. Das
sei aber ganz und gar wahrhaftig nicht der Fall, er hätte nur mit
einem, dem er begegnet sei, die Pferde getauscht – ob ich den Mann
am Ende kenne oder gar mit ihm befreundet sei?



 Ich gab dies ohne weiteres zu, der Mexikaner starrte mich
entsetzt an und begann mit den Augenlidern zu klappern, wie es
manche Leute tun, wenn sie nachdenken. Dann fing er von neuem zu
plappern an, schwor hoch und heilig, er habe bei dem Tausch zu
seinem eigenen Mustang noch fünfzig Dollar in bar draufgelegt, und
das nur, weil er so schreckliche Eile hätte, nach dem Norden zu
kommen. Darum würde es auch sehr liebenswürdig von mir sein, wenn
ich ihm seine Waffen zurückgäbe und ihn ziehen ließe – er würde mir
bis zum letzten Atemzug dafür dankbar sein und jedes Glas Landwein
künftig auf mein Wohl trinken.



 Bei dem vielen Gerede war ihm das Blut zu Kopf gestiegen, so
daß eine zackige Narbe, die er auf der linken Seite des Kinns
hatte, zu glühen schien.



 »Du bist ein ganz gemeiner Lügner«, erklärte ich ihm
sachlich-kühl, »höchstwahrscheinlich sogar ein Mörder – du wirst
jetzt mit mir zurückreiten, verstanden?«



 Er wurde totenbleich, versicherte, er könne mich beim besten
Willen nicht begleiten, für ihn handele es sich um Leben und Tod,
denn seine Frau sei gefährlich erkrankt, seine drei Kinder übrigens
auch, er müsse unbedingt weiter, er werde im Grabe keine Ruhe
finden, wenn er zu spät käme, und so fort.



 Ich war fast davon überzeugt, daß der wortgewandte Schurke
den armen, jungen MacMore umgebracht hatte, und nahm mir fest vor,
wenn ich die Leiche finden würde, den Lumpenhund auf der Stelle zu
erschießen, befahl ihm darum barsch, sofort kehrtzumachen und
dorthin zurückzureiten, woher er gekommen sei.



 Sein Gewinsel verstummte, er ließ den Kopf sinken, feuchtete
seine trockenen Lippen ein paarmal mit der Zungenspitze an, suchte
offenbar nach Worten, die mich überzeugen sollten, doch da er sie
nicht fand, folgte er meinem Befehl und warf den Rotfuchs
herum.



 Nicht einen roten Heller hätte ich für das Leben des Kleinen
gegeben – und was mich am meisten quälte, war der Gedanke, daß es
letzten Endes meine Schuld war! Selbstverständlich wäre es meine
verdammte Pflicht und Schuldigkeit gewesen, ihn anzusprechen und
ihn dazu zu überreden, an der Wasserstelle zu übernachten und,
falls mir dies nicht gelungen wäre, ihn ein Stück Wegs zu
begleiten. In beiden Fällen hätte ich es dann verhindert, daß er
diesem mexikanischen Mordbuben, der da vor mir ritt, in die Hände
gefallen wäre.



 Es gibt zwei Sorten von Mexikanern, wenngleich sehr viele
Amerikaner alle für ausgemacht schlecht halten – ich, der ich
häufig südlich vom Rio Grande gewesen bin, kann in einen solchen
Fehler natürlich nicht verfallen. In den schönen alten Tagen ging
an der Grenze das Wort um, die einzig anständigen Indianer seien
die toten, und ähnlich denkt man nun auch über die Mexikaner. Das
Vorurteil gegen die Indianer ist inzwischen gründlich widerlegt
worden, man sieht solche Fragen jetzt von einem anderen Standpunkt
an, und gelehrte Forscher haben den Nachweis erbracht, daß die
Indianer ursprünglich eine durchaus kulturfähige Rasse waren, die
eine eigene bodenständig gewachsene Kultur entwickelt hätten, wenn
die Weißen ihnen nicht dazwischengekommen wären. Bei den Mexikanern
liegen die Dinge meiner Ansicht nach so, daß sie gewissermaßen mehr
zur Übertreibung neigen als ihre hellerhäutigen Vettern nördlich
vom Rio Grande. Das soll heißen: wenn ein Mexikaner schlecht ist,
dann ist er das reine Gift – ist einer aber gut, dann ist er ein
vollendeterer Gentleman als alle Leute, mit denen ich je von Texas
bis Montana zusammengetroffen bin. Der Kerl da vor mir gehörte
meiner Überzeugung nach allerdings zu der allergefährlichsten Sorte
– sein Gesicht war durchaus nicht häßlich, aber aus seinen
unsteten, blinzelnden Augen sprach eine so kaltblütige Gemeinheit,
daß einem ganz schlecht werden konnte.



 Wir ritten schweigend eine Weile, da meinte der Mexikaner,
wenn wir meinen Freund einholen wollten, müßten wir uns entschieden
ein bißchen beeilen – es sei mir doch recht, daß er schneller
trabe? Ich schloß daraus, daß wir in der Nähe des Tatortes
angelangt seien, befahl ihm, anzuhalten, und pfiff eine Tonfolge,
die mit einem lauten Wiehern zu beantworten ich Larry gelehrt
hatte. Es dauerte denn auch nicht lange, da kam von links zwischen
den Felsen ein nicht sehr kräftiges, aber deutlich wahrnehmbares
Wiehern zurück.



 Ich sah den Mexikaner hohnlächelnd an – ihm war sichtlich
nicht lächerlich zumute, sein olivfarbenes Gesicht wurde grau, er
biß sich auf die Lippen und sagte schließlich:



 »Mein Gott, was war denn das? Seien Sie nur vorsichtig,
Señor!«



 Ich hieß ihn, nach links weiterzureiten, und wenige Minuten
später sah ich den Klepper, den er gegen den Rotfuchs
›eingetauscht‹ hatte. Es war eine Spottgeburt von Gaul, ein
klapperiges Knochengerüst, über dem die Haut in Falten hing – das
eingesunkene Rückgrat war vom Satteldruck wundgescheuert, an den
Flanken schwärten große, blutende Stellen, die der Unmensch durch
den dauernden Gebrauch der Sporen aufgerissen hatte – am liebsten
hätte ich den Schweinehund neben mir ebenso behandelt, wie er das
arme Tier!



 Aber wo, um's Himmels willen, war der Kleine? ...



*



 Ich habe es schon gesagt: wenn ein Mexikaner schlecht ist,
dann ist er das reine Gift – aber was dieser Schurke mit MacMore
angefangen hatte, das hätte ich denn doch selbst dem schlechtesten
Mexikaner nicht zugetraut!



 Hinter dem nächsten Hügel fand ich den Kleinen, an Händen und
Füßen gefesselt, halbnackt, nur im Hemd, aufrecht gegen einen
Felsenvorsprung gebunden, dessen vorstehende Zacken tief in das
Fleisch seines Rückens eindrangen. Um den Hals war eine Schlinge
befestigt, die ihn erwürgen mußte, sobald er es nicht mehr
aushielt, auf den Zehenspitzen zu stehen; in den Mund war ein
Knebel so tief hineingeschoben, daß sein Gesicht bereits blaurot
war; der Ausdruck seiner Augen war der eines sterbenden Tieres –
verstört und hoffnungslos. Selbstverständlich hatte der Gauner ihm
alles, was irgend von Wert war, weggenommen, sogar Stiefel, Rock
und Hosen!



 Mein teurer Begleiter machte eine Bewegung, als ob er sich
auf mich stürzen wolle, ich kitzelte ihn ein bißchen mit dem Colt
in der Magengrube und befahl ihm, abzusteigen. Eigenhändig mußte er
den Gefangenen befreien, dann band ich ihm mit seinen eigenen
Stricken die Hände auf den Rücken und half dem Kleinen bei seinen
Bemühungen, wieder zu Atem zu kommen. Eine Weile lag er keuchend
da, kaum konnte er aber wieder japsen, erhob er sich und taumelte
mit geballten Fäusten auf den Mexikaner zu. Es war dies ein
Anblick, den ich fürs Leben gern den theoretischen Schwätzern
gezeigt hätte, die ellenlange Abhandlungen über die Urinstinkte der
Menschheit verzapfen – sie hätten aus ihm endlich einmal das
praktisch kennenlernen können, worüber sie ahnungslos reden
...



 Mein Mexikaner war ein jämmerlicher Kerl, der sicher schon
stöhnte, wenn ihn nur ein Schuh drückte, doch jetzt, in seiner
völligen Hilflosigkeit, war er wie umgewandelt. Neun Zehntel von
ihnen sind ja auch Fatalisten, die das Unvermeidliche mit
bewundernswerter Gelassenheit hinnehmen. Ohne mit der Wimper zu
zucken, sah er dem Angriff MacMores entgegen – wenn dieser den Lauf
eines Revolvers auf ihn gerichtet hätte, würde er aber genau so
gefaßt gewesen sein.



 Ich griff vorläufig nicht ein, denn eine solche Gelegenheit,
den Charakter eines Menschen kennenzulernen, bietet sich nicht
oft.



 MacMore war drauf und dran, dem Mexikaner an die Kehle zu
gehen, doch da blieb er plötzlich stehen und rief mir zu:



 »Machen Sie ihm erst die Hände frei!«



 Ich atmete auf – darauf hatte ich gewartet, gehofft! ... Der
Kleine war also nicht nur tapfer, sondern auch
grundanständig.



 »Ich werd' mich hüten«, erwiderte ich, »damit er dich
erwürgt, was?«



 MacMore zögerte einen Augenblick, dann ließ er die Hände
sinken.



 »Sie haben recht«, erwiderte er kleinlaut, »ich bin nicht
Manns genug, um gegen ein Karnickel zu kämpfen – ich tauge
überhaupt nichts.«



 Ich beruhigte ihn, dann erzählte er mir, was sich ereignet
hatte.



 Die Sache fing mit einer freundlichen Begrüßung an, der
Mexikaner hatte natürlich nach den ersten drei Worten gemerkt, daß
ihm das grünste aller Greenhörner in den Weg gelaufen war, er hielt
dem Kleinen den Revolver unter die Nase, im Handumdrehen war er bis
aufs Hemd ausgeplündert, und alles übrige erledigt.



 »Noch zwei Minuten länger, und ich wäre tot gewesen«, schloß
der Kleine, »langsam zu Tode martern wollte die Bestie mich! Ich
hab' immer nicht glauben wollen, daß die Mexikaner solche
teuflischen Hunde sind, aber jetzt glaub' ich's ... Ich hab' diesem
Menschen doch gar nichts getan!«



 Der arme Junge hatte wirklich mannhaft seine Schmerzen
verbissen, die sicher nicht von schlechten Eltern waren, wie sein
noch totenbleiches Gesicht und die tiefen Falten auf der Stirn und
seitlich vom Mund bewiesen. Wenn er die Fäuste ballte, zitterte
sein ganzer Körper, was kein Wunder war, denn langsames Ersticken
ist eine ganz schauderhafte Todesart, schlimmer, als die
lebhafteste Einbildungskraft es sich ausmalen kann.



 Mein Gefangener starrte ausdruckslos an MacMore vorüber nach
dem Horizont, wo er zweifellos die drohenden Gottheiten seiner
Rasse zu sehen glaubte. Er war nämlich – mindestens zu sieben
Achteln – indianischer Abstammung und offenbar davon überzeugt,
schon mit einem Fuß in den ewigen ›Jagdgründen‹ zu stehen, obwohl
nichts auf seinem unbeweglichen Gesicht diese Befürchtung verriet.
Eine stumpfsinnige Bestie, werden vielleicht manche sagen – ein
stiller Held, möchte ich behaupten, denn er hing bestimmt genau so
wie irgendein anderer Mensch am Leben, das er, ohne einen Laut von
sich zu geben, verlieren würde.



 Als ich ihn fragte, wie er sich zu einer so scheußlichen Tat
erniedrigen konnte, zuckte er die Achseln und antwortete:



 »Señor Warder, ich habe wirklich keine Lust, darüber zu
sprechen.«



 Das klang durchaus nicht frech oder herausfordernd, sondern
war nur die einfache Feststellung einer Tatsache.



 Ich wandte mich dem Kleinen zu.



 »Der Bursche hat dich zwar um ein Haar umgebracht«, sagte
ich, »aber trotzdem möchte ich darüber bestimmen, was mit ihm
geschieht – ist dir das recht?«



 »Selbstverständlich – die Beute gehört dem Sieger«, erwiderte
er, »hoffentlich werden Sie ihn aber doch mindestens
auspeitschen.«



 Seine Worte gefielen mir, doch beinahe hätte ich über sie
gelacht, denn dieser Mexikaner hätte lieber zehn Tode erlitten als
eine so schimpfliche Behandlung.



 Ich schnitt ihm die Fesseln durch und gab ihm seine beiden
Revolver und das Messer zurück – MacMore, der dabei war, sich
wieder anzuziehen, hielt damit inne und riß Mund und Nase
auf.



 »Ich fordere nur eins von dir«, erklärte ich dem Mexikaner,
»du mußt mir versprechen, den Sattel nicht auf den nackten Rücken
deines Pferdes zu schnallen und es vorläufig nicht zu
reiten.«



 Das war doch wahrhaftig nicht zuviel verlangt, denn
eigentlich hatte er ja sein Leben verwirkt, der Kerl aber sah mich
so verdutzt an, als ob er es nicht für möglich halte, daß ich
tatsächlich von ihm erwarte, einmal zu laufen, statt zu reiten –
dann senkte er verlegen den Blick auf die sichtlich sehr engen und
spitzen Stiefel. Es gibt nämlich auf Gottes Erdboden nur eine
Menschensorte, die noch schlechter zu Fuß ist als ein texanischer
Cowboy, und das ist ein mexikanischer Rinderhirt!



 Ich zeigte meinem Gefangenen, wie er die Satteldecke legen
müsse, damit das Gewicht des Sattels das Rückgrat seines Kleppers
nicht weiter wundscheuere – er sah zu, biß sich dabei auf die
Lippen und nickte. Dann fragte ich ihn nach seinem Namen: Pedro
Onate hieß mein ergebenster Diener.



 »Also dann schwöre mir jetzt beim heiligen Petrus, deinem
Schutzpatron, daß du das Pferd vor Ablauf von drei Tagen nicht
reiten wirst!«



 Er machte ein dummes Gesicht, bequemte sich dann aber doch
dazu, den Schwur zu leisten – den Namen des Heiligen sprach er mit
einer Miene aus, als ob er ihm die Zunge verbrenne. Dafür zu
danken, daß ich ihn so billigen Kaufes laufen ließ, hielt er nicht
für nötig. Als wir nach Süden weiterritten, blieb er stehen und sah
abwechselnd auf seinen armseligen Schinder und das felsige Land
ringsumher – was in seinem Gehirn dabei vorging, wußte ich ganz
genau.



 »So eine gefühlsrohe Bestie«, sagte der Kleine empört, »nicht
einmal gedankt hat er Ihnen dafür, daß Sie ihm sein elendes Leben
geschenkt haben! ... Außerdem möchte ich wetten, daß er schon in
einer halben Stunde wieder auf dem armen Tier sitzt.«



 »Mein lieber MacMore«, entgegnete ich, »diese Wette würdest
du bestimmt verlieren. Es gibt nämlich nicht Schießeisen genug auf
der Welt, die ihn mit Gewalt vor Ablauf von drei Tagen in den
Sattel bringen könnten.«



 »So halten Sie ihn letzten Endes doch für ehrlich?«



 »Er hat eine Heidenangst vor Sankt Petrus, das ist seine
Ehrlichkeit.«



 Der Kleine blieb eine Weile in Gedanken versunken, dann fuhr
er plötzlich auf:



 »Herrgott, ich hab' Ihnen ja auch noch gar nicht
gedankt!«



 »Ist auch völlig überflüssig – zumal du das Leben, das du
durch mein Dazwischentreten wiederbekommen hast, doch nicht lange
behalten wirst.«



 Er sah mich verblüfft an.



 »Das verstehe ich nicht«, sagte er.



 »Stell dir mal ein noch blindes Kätzchen vor, das jemand
mitten in den reißenden Mississippi hineingeworfen hat – glaubst
du, daß es große Aussichten hat, das Ufer zu erreichen?«



 »Bin ich denn ein blindes Kätzchen?« fragte er, ein wenig
gekränkt.



 »Nein«, erwiderte ich, »hier ist ja auch nicht der
Mississippi.«



 Er dachte eine Weile nach, dann schien er meine Andeutung
verstanden zu haben, denn er wurde über und über rot.



 »Na ja«, sagte er, »ich gebe zu, daß ich mich hier nicht
sonderlich gut auskenne, aber schließlich kann doch jeder mal Pech
haben – das wird jetzt schon anders werden.«



 »Solche Sachen sind in Mexiko kein persönliches Pech«,
entgegnete ich, »sie gehören vielmehr zur Natur des Landes, genau
wie die Dinger da!«



 Dabei zeigte ich auf die bajonettartigen Riesenkakteen, die
überall auf der sandigen Ebene rings wie Skelette aufragten – wir
hatten nämlich inzwischen das bergige und hügelige Gelände hinter
uns. Der Weg, dem wir folgen mußten, war wie mit einem Kreidestrich
vorgezeichnet, doch dieser Strich bestand aus den gebleichten
Knochen von Pferden, Hunden und Rindern, die unterwegs
zusammengebrochen waren. Selbstverständlich soll das nicht heißen,
daß man nun dauernd Knochen unter den Füßen gehabt hätte, die
weißen Stellen ›markierten‹ aber deutlich genug die Straße.



 Eigentlich hätte meine Andeutung ja genügen müssen, doch da
ich es mit einem Greenhorn zu tun hatte, führte ich weiter
aus:



 »Sogar die flache Wüste, die du da vor dir siehst, hat Klauen
und Zähne, wenn du weißt, was ich mit diesem bildlichen Ausdruck
gesagt haben will. Alles, was auf vier Beinen hier herumwimmelt,
verfügt entweder über große Schnelligkeit, um fliehen, oder
besonders starke Kinnbacken, um zupacken und festhalten zu können.
Sieh dir zum Beispiel die Kaninchen an: sie sind so ausgedörrt, daß
sie im Grunde nur aus Fell und Sehnen bestehen. Rennen können sie
wie der Wind und verdammt schlaue Biester sind sie auch, aber
Füchse und Wölfe schnappen sie doch. Und nimm einen Wolf – nichts
als Haut und Knochen ist so ein Vieh, aber es kann einen ganzen Tag
lang laufen und eine ganze Nacht hindurch kämpfen. Und so ähnlich
steht es auch mit den Menschen! Du hast ja gesehen, wie dieser
Pedro Onate sich benommen hat – von einer göttlichen Ruhe und
Gelassenheit war er, obwohl er überzeugt davon war, daß er in der
nächsten Sekunde sterben müsse. Weißt du, woher das kommt? Weil die
Leute in dieser Gegend hier mit dem Tod auf du und du stehen, er
schreckt sie nicht, denn an etwas, was man tagtäglich vor sich
sieht, gewöhnt man sich.«



 Die Sonne war inzwischen untergegangen, in ihrem roten
Widerschein, der sich über den ganzen Himmel ergoß, zogen Adler und
Bussarde in majestätisch mühelosem Flug ihre Kreise. Ich zeigte mit
der Hand nach ihnen, der junge Mensch blickte zu ihnen empor.



 Mir war klar, daß meine Worte einen tiefen Eindruck auf ihn
gemacht hatten – die Röte wich aus seinen Wangen, er war weiß wie
die gebleichten Knochen rings.



 »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er schließlich, »aber
das ändert nichts daran, daß ich weiter muß.«



 »Gewiß mußt du weiter, mein Sohn«, entgegnete ich, »aber in
nördlicher Richtung! Wirf deinen Gaul herum, reite zu und halte
nicht an, bevor du nicht den Rio Grande wieder hinter dir hast!
Tust du das nicht, wirst du höchstens den Kreidestrich da mit
deinen Knochen verstärken.«



 Er schauerte zusammen, aber ich hatte wirklich nicht zu dick
aufgetragen – das Herz tat mir weh bei dem Gedanken, daß das
kleine, tapfere Kerlchen sich auf ein Spiel einließ, bei dem alle
Karten ›gezinkt‹ waren und gegen ihn schlagen mußten.



 Ich beschloß also, das Eisen zu schmieden, solange es heiß
war, und fuhr fort:



 »Hier hat sogar das Gras Dornen, und du verstehst ein Messer
höchstens bei Tisch zu gebrauchen! Ich wette mein ganzes Geld, das
ich bei mir habe, gegen einen alten Hosenknopf, daß du nicht einmal
den schwarzen Felsen da über uns mit einer Kugel treffen
würdest.«



 Er seufzte.



 »Ich habe in der Tat in meinem ganzen Leben noch keine
Schußwaffe in der Hand gehabt«, gab er einigermaßen beschämt
zu.



 »Dann mach, um Gottes willen, daß du nach Hause kommst!« rief
ich.



 Er schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts.



 Ich hatte also all meine Weisheit an einen albernen Dickkopf
verschwendet!



 Dabei war der Bengel trotz seinem zarten, fast mädchenhaften
Gesicht eigentlich ein wirklicher Mann, ein ganzer Kerl! Ich hätte
heulen mögen, wenn ich mir vorstellte, was dem armen Jungen hier in
Mexiko noch alles bevorstand ...



*



 Wir kamen schließlich an eine Art Weggabelung, und ich
beschloß, mich von meinem Begleiter zu trennen – ein längeres
Zusammensein war ja auch für ihn kein Vorteil, und ich würde ohne
eine solche zwecklose Belastung gerade genug damit zu tun haben,
mich meiner eigenen Haut zu wehren.



 »Ich muß jetzt hier nach rechts abbiegen«, sagte ich darum,
»also laß es dir gut gehen! Wo willst du denn eigentlich
hin?«



 »Nach San Clemente«, erwiderte der Kleine.



 An sich war das nicht so sonderbar, denn San Clemente ist ja
die größte Stadt, die an dieser Straße nach dem Süden liegt, aber
mich verblüffte die Antwort doch, denn es war das dritte Mal, daß
sich unser Geschick gewissermaßen ineinander verwob: erstens war
der Bengel schuld daran, daß ich mich von meinem Chef breitschlagen
ließ, zweitens war er mir hier in die Arme gelaufen, und drittens
hatte er nun gar das gleiche Ziel wie ich ...!



 »Nach San Clemente?« schrie ich ihn an. »Was, in drei Teufels
Namen, hast du denn da zu suchen?«



 Ich hatte Larry schon nach rechts gewendet, riß ihn aber
herum und sah den Kleinen durchbohrend an.



 Er hielt meinem Blick stand, richtete sich ein wenig im
Sattel auf und erklärte ruhig:



 »Sie sind doch, soviel ich weiß, nicht mein
Beichtvater.«



 »Aber du bist ein kleiner Frechdachs!« schnob ich ihn an.
»San Clemente ist die Stadt, in der der ›Tiger‹, der Schrecken der
ganzen Landschaft am Rio Grande, haust, der Mann, der zwei
Greenhörner von deiner Güte jeden Morgen zum Frühstück verzehrt wie
unsereins ein Hammelkotelett! ... Wenn ich so etwas höre – nach San
Clemente will er! Mach lieber, daß du nach Hause kommst.«



 Der Kleine zuckte die Achseln.



 »Sie regen sich ganz unnötig auf«, sagte er, »ich muß
und werde nach San Clemente gehen.«



 »Himmeldonnerwetter – was hast du denn da zu tun? Glaubst du
etwa, man kann dort Leute wie dich gebrauchen?«



 »Ich muß meinen Bruder besuchen«, antwortete er.



 Das gab der Sache allerdings ein anderes Gesicht.



 Doch ich kannte San Clemente – teuer genug hatte ich diese
Kenntnis mit Gefahren für Leib und Seele bezahlt! – und ich kannte
daher auch die Sorte von Amerikanern und anderen Ausländern, die
sich dort herumtrieb. Eine hübsche Mustersammlung von Gaunern gab
es da, denn San Clemente übt eine seltsame Anziehungskraft auf
verbrecherische Fremde aus. Diese hatten in den Zeiten, als zehn
Dollars, die man richtig in Mexiko anlegte, so viel wert waren wie
anderswo zehntausend, sich der Goldbergwerke bemächtigt, indem sie
die ursprünglichen Besitzer durch ihre gemieteten Strolche daraus
verjagten. Als sich das Blatt dann aber wandte, die Eingeborenen
sich zusammentaten und energisch ihr Eigentum zurückforderten, da
fingen die ausländischen Wölfe an, nach Hilfe zu heulen, sandten
›im Namen der Gerechtigkeit‹ wütende Proteste an ihre Regierungen
daheim in Washington und London und verlangten die Entsendung von
Truppen zum Schutz ihrer ›wohlerworbenen Rechte‹, die ungefähr
ebenso wohlerworben waren wie die Rechte einer Seeräuberbande auf
ein von ihr gekapertes Schiff.



 So sahen die Herren Bergwerkbesitzer aus, die um sich eine
Gefolgschaft sammelten, deren Mitglieder natürlich auf der gleichen
moralischen Höhe standen. Geächtete, Straßenräuber, Diebe,
Einbrecher, Hehler, Halsabschneider, Taschendiebe, Trunkenbolde und
Rauschgiftschmuggler – jeder war ihnen recht, vorausgesetzt, daß er
mit Messer und Revolver umzugehen verstand, wobei es keine Rolle
spielte, ob einer von vorn oder von hinten angriff. Kein Wunder
also, daß die Mexikaner, die entweder Abkömmlinge besten
kastilianischen Blutes mit allen Merkmalen dieser hochgezüchteten
Rasse, oder Mischlinge mit breitem Gesicht und verwaschenen Zügen
sind, alle Ausländer abgründig haßten und diesen Haß auch meist
durchaus nicht verhehlten.



 Als MacMore mir sagte, er habe einen Bruder in San Clemente,
machte ich mir, da ich die Stadt und ihre Bewohner genau kannte,
sofort ein Bild von diesem Bruder, und daß dies keins war, das man
sich unter Glas und Rahmen an die Wand hängt, kann man sich ja
denken. Vor meinem geistigen Auge tauchte vielmehr ein Trunkenbold
auf, ein Schurke, Schießer, Mörder, Taugenichts, der entweder sehr
tapfer oder sehr feige sein mußte.



 »Wie heißt denn dein Bruder?« fragte ich den Kleinen.



 »Patrick MacMore.«



 »Und seit wann ist er in San Clemente?«



 »Seit acht Jahren«, erwiderte er.



 Da war ich allerdings platt und gezwungen, mein Bild von dem
Bruder in einigen Einzelheiten zu berichtigen, denn wenn er schon
seit acht Jahren in San Clemente lebte, mußte er entweder ein
außerordentlicher Held oder ein Schuft von ungewöhnlich hohen
Graden sein. Die längste Zeit, die einer es dort durchschnittlich
aushielt, waren nämlich höchstens zwei bis drei Jahre, meistens
aber genügten schon zwölf Monate, um selbst das verhärtetste Gemüt
nach einer Fahrkarte in die Heimat flennen zu lassen.



 »So, so – acht Jahre«, meinte ich. »Und was treibt er
da?«



 »Er ist Goldgräber.«



 »Was du nicht sagst! ... Hat er ein eigenes Bergwerk?«



 »Jawohl – er besitzt ein Schürfrecht und ein kleines
Bergwerk.«



 »In dem er selber, womöglich ganz allein, nach Gold
gräbt?«



 »Gewiß ... Warum sehen Sie mich denn da so verwundert
an?«



 Na ja, möglich war das ja immerhin – in Mexiko ist
schließlich alles möglich! – aber von einer Million Männern hatte
sicher nur einer den Mut, allein in den Bergen von San Clemente zu
leben und sein Gold mit dem Kaffeelöffel auszuscharren. Solche
kleinen Unternehmungen waren ja gerade ein gefundenes Fressen für
die organisierte Gaunerschaft der Großen, die sie sich mit einer
einzigen Flintenkugel ›kauften‹ und dann in allergrößtem Stile
ausbeuteten. Unmöglich war es, wie gesagt, nicht, daß ein Weißer
sich unter diesen Umständen acht Jahre halten konnte, aber doch
höchst unwahrscheinlich.



 »Ich mußte nur an das einsame Leben denken, das dein Bruder
führt«, entgegnete ich.



 »Nicht wahr?« erwiderte der Junge gefühlvoll. »Das ist's ja
auch, was mir so leid tut, und darum will ich ihn ja auch endlich
einmal besuchen.«



 »Jedenfalls muß dein Bruder mächtiges Glück gehabt
haben.«



 »Halten Sie es für ein Glück, wenn ein Mann acht Jahre wie
ein Galeerensklave für seine Familie arbeiten muß?«



 »Ach, er ist verheiratet?«



 »Nein, er arbeitet für unsere Mutter, meine Schwester und
mich – so beschämend dies Geständnis auch für mich sein mag. Er
sorgt für alles, hat mich ins Gymnasium geschickt, aber er will
einfach nicht nach Hause kommen, sondern weiter für uns scharwerken
– na, und da hab' ich mich denn kurz entschlossen, ihn
aufzusuchen.«



 »Wohl um ihn zurückzuholen?« fragte ich ein wenig
spöttisch.



 Der Kleine lachte.



 »Patrick MacMore kann niemand zurückholen«, erklärte er
überzeugt, »aber vielleicht gelingt es mir, ihn zu überreden, daß
er mir wenigstens so lange seinen Platz einräumt, daß er einmal
nach Hause reisen kann.«



 Ich mußte bei dem Gedanken, daß dieses grüne Kerlchen sich
einbildete, den Platz eines Mannes ausfüllen zu können,
unwillkürlich lächeln.



 »Weiß denn dein Bruder, daß du kommst?« fragte ich.



 »Ich hab' ihm vor einiger Zeit den Vorschlag gemacht, ihn zu
besuchen, aber er schrieb mir zurück, daß ich das unter gar keinen
Umständen dürfe – jetzt will ich ihn einfach überraschen.«



 Das wird eine hübsche Überraschung für ihn geben, dachte ich,
doch ich fragte nur vorwurfsvoll:



 »Wie kannst du aber so leichtsinnig gegen seinen
ausdrücklichen Befehl handeln?«



 »Erlauben Sie mal – schließlich bin ich doch geradesogut ein
MacMore wie er!«



 »Ein Schafskopf bist du«, sagte ich, glücklicherweise nur
halblaut, so daß er mich nicht recht verstand und mißtrauisch
fragte:



 »Wie meinten Sie eben?«



 »Ich hab' mir die Sache anders überlegt«, entgegnete ich, »da
ich nach derselben Stadt will wie du, kann ich auch den linken Weg
wählen und mit dir zusammen reisen – das heißt natürlich, wenn dir
das recht ist.«



 »Ob mir das recht ist?« rief der Junge begeistert. »Das ist
ja mehr, als ich zu hoffen gewagt habe!«



 Ich machte ihm klar, daß ich eigentlich der schlechteste
Reisegefährte sei, den er sich aussuchen könnte, da mit tödlicher
Sicherheit allerlei Gefahren auf mich lauerten, aber das machte
nicht den geringsten Eindruck auf ihn, er war zufrieden, überhaupt
einen Begleiter zu haben.



 Jedenfalls hatte ich mir da zu der schwierigsten Aufgabe, die
ich je zu lösen bekommen hatte, eine recht überflüssige
Sonderbelastung aufgehalst, aber ich hielt das für meine Pflicht.
Den Bengel allein nach San Clemente zu lassen, wäre ebenso
gewissenlos gewesen, als wenn ich ein hilfloses Kind in einen
Tigerkäfig geschickt hätte – ein Vergleich, der mir sehr gefiel, da
es sich ja tatsächlich auch bei ihm um den ›Tiger‹ handelte.



 Wir ritten im Zwielicht weiter, dann wurde es Nacht, doch
nachdem sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen wir
ganz gut, zumal es sternenklar war – das heißt, ich sah ganz gut,
wie es mit dem Kleinen in dieser Beziehung stand, weiß ich
nicht.



 Sein Pferd fing an zu stolpern, es war sichtlich todmüde,
jedoch nicht von dem Gewicht des Reiters, sondern von dessen
grenzenlos schlechtem Reiten. Der arme Denny MacMore – auch seinen
Vornamen hatte er mir inzwischen genannt – rutschte verzweifelt von
einer Seite auf die andere, fand aber offenbar überall die
nämlichen wunden Stellen. Ich wußte, daß er das Gefühl hatte, als
ob sein Rückgrat gebrochen sei, als ob ihm ein Mühlrad im Kopf
herumgehe, und sein Magen sich vom übrigen Körper trennen wolle,
aber er klagte nicht mit einer Silbe. Ich bewunderte ihn aufrichtig
– zweifellos war er aus dem Holz, aus dem man echte Männer, sogar
Westmänner, schnitzt, und ich wäre vielleicht nicht der
Ungeeignetste gewesen, ihn dazu zu formen, wenn meine Zeit
ausgereicht hätte – aber die war ja leider zu kurz, besonders wenn
Pedro Onate es sich angelegen sein ließ, die Nachricht, daß Joe
Warder sich südlich vom Rio Grande befand, möglichst rasch und weit
zu verbreiten.



 Erst als ich einen einigermaßen geeigneten Lagerplatz
entdeckte, machte ich den Vorschlag, für heute Rast zu machen. Die
Stelle hatte genügend Wasser, das allerdings ekelhaft alkalisch
schmeckte, aber wenigstens naß war – mehr kann man in der Wüste
schließlich auch nicht verlangen – und Holz, um ein Feuer
anzuzünden – allerdings mußten wir eine halbe Meile laufen, um
genügend zusammenzubekommen.



 Ich beobachtete den Kleinen, ohne daß er es merkte – er hielt
sich ganz prachtvoll. Er war so müde, daß seine Knie einknickten,
ließ aber nicht locker, sondern zwang sich dazu, alles genau so zu
erledigen, wie er es mir absah. Wenn er so bei der Stange blieb,
war er in zehn Tagen ein ganz brauchbares Mitglied der menschlichen
Gesellschaft.



 Ich hatte kurz vor Eintritt der Dunkelheit ein paar von der
gleichen, schuhsohlenharten Kaninchenart geschossen, die schon
meine letzte Mahlzeit gebildet hatte. Der Kleine hockte sich mir
gegenüber nieder, zog seinen Anteil sauber ab, wie ich es machte,
steckte ihn auf lange Holzstäbe und röstete ihn genau wie ich.
Dabei sank ihm der Kopf vor Mattigkeit auf die Brust, sein Gesicht
war eingefallen und gefurcht vor Erschöpfung, doch wenn ich zu ihm
hinüberschielte, grinste er mich jedesmal freundlich an. Es war
schon eine rechte Freude, das tapfere Kerlchen bei sich zu haben!
...



 Doch so wacker er sich beherrschte, während er wachte – als
er eingeschlafen war, fiel das natürlich fort, und so bin ich in
jener ersten Nacht nicht viel zum Schlafen gekommen. Er warf sich
hin und her, stöhnte, ächzte und phantasierte – offenbar durchlebte
er den ganzen Tag noch einmal im Traum.



 Schließlich schlief ich doch ein, und ich bekam auch meinen
Teil an quälenden Träumen ab. Immerfort hatte ich mit einem
riesigen gestreiften Tiger zu tun, der sich plötzlich in einen Mann
verwandelte und dann wieder zurück in einen Tiger, der mir die
gewaltige Tatze in die Brust schlug.



 Verstört und wie gerädert wachte ich auf – Gott sei Dank war
es bereits wieder hell.



*



 Tag um Tag ritten wir weiter nach dem Süden, ohne daß auch
nur ein kleines Wölkchen am Himmel aufgezogen wäre, das uns gegen
die mitleidlose Glut der Sonne geschützt hätte.



 Allerdings war uns bis jetzt auch noch kein Feind begegnet,
aber dadurch ließ ich mich nicht in Sicherheit wiegen, denn ich
wußte nur zu genau, daß auch in diesem Falle aufgeschoben nicht
aufgehoben ist. So bestimmt, wie ein Gewitter in Panama Regen
bringt, so bestimmt würde ich den drohenden Gefahren nicht entgehen
– ich konnte also nur hoffen, ihnen so lange wie möglich
auszuweichen.



 Selbstverständlich hätte ich mich zehnmal sicherer gefühlt,
wenn ich allein gewesen wäre, denn der Kleine bedeutete nicht nur
keinen Kraftzuwachs für mich, sondern sogar eine schwere Belastung.
Wahr und wahrhaftig, ohne jede Hilfe eine hundertköpfige
Rinderherde mitzuführen, wäre leichter und mir lieber
gewesen!



 Der Junge war hilflos, sein Fall hoffnungslos!



 Ich hatte mir eingebildet, einen gelehrigen Schüler an ihm zu
haben, weil er zwei der besten Eigenschaften besaß, die es auf der
Welt gibt – weil er klug und willig war –, aber an ihm waren
trotzdem Hopfen und Malz verloren.



 Ich zeigte ihm, wie man mit Gewehr und Revolver umgehen muß,
er verpulverte lange Zeit jeden Tag pfundweise meine Munition, aber
die Sache wurde immer schlechter, statt besser. Wenn er schoß, gab
es in der ganzen Landschaft nur einen sicheren Platz – den
unmittelbar hinter ihm! Dabei bemühte er sich ehrlich, gut zu
schießen, aber er war noch weniger als völlig unbegabt. Schließlich
redete ich ihm zu, den Versuch aufzugeben, weil mich die Geschichte
zuviel Munition koste, in Wirklichkeit aber, weil ich überzeugt
war, daß er doch niemals ein Ziel treffen würde, das kleiner war
als eine Gebirgskette.



 Er sah das denn auch ein und tröstete sich mit der Aussicht,
daß sein Bruder es ihm schon beibringen würde – der große Patrick
MacMore konnte ja alles.



 Sein dauerndes Geschwätz über diesen Familienhelden ging mir
allmählich auch auf die Nerven.



 »Er ist doch dein Bruder«, sagte ich ihm einmal, »warum
nennst du ihn dann nicht Pat oder Paddy, wie es andere Leute tun,
die von einem Verwandten reden, der Patrick getauft ist?«



 »Aber er ist doch das Oberhaupt der MacMores«, erwiderte der
Bengel und sah mich so vorwurfsvoll an, als ob dieser MacMore ein
Heiliger oder wenigstens ein Erzengel sei.



 Dabei hatte Denny unbedingt Sinn für Humor, aber der ließ ihn
vollständig im Stich, sobald er von diesem Bruder zu sprechen
anfing. Er mochte noch so verstaubt und durstig sein, über Patrick
MacMores Klugheit, Schlagfertigkeit, Körperkraft, Mut und
Seelengröße konnte er stundenlange Vorträge halten. Er ersparte mir
keine Einzelheit über alle möglichen Heldentaten, die der große
Patrick in seiner Heimatstadt ausgeführt hatte und von denen ganze
Generationen von Schuljungen angeblich noch träumten. Dieser
MacMore konnte, wenn man dem Kleinen glauben durfte, schneller
laufen, höher und weiter springen, besser boxen, reiten und
schießen als irgendein anderer Mensch auf Gottes Erdboden. Der
Junge bekam förmliche Verzückungskrämpfe, wenn er von diesem
abwesenden Bruder sprach, aber je mehr er erzählte, um so
überzeugter wurde ich, daß da irgendwo doch eine Fliege in der
Buttermilch schwimmen müsse. Dieser Patrick MacMore war zweifellos
ein guter Schütze, da er alle die Jahre hindurch seine Angehörigen
so reichlich mit Geld hatte versehen können, unbegabt war er
bestimmt auch nicht, denn es gehört schon unbedingt etwas dazu, in
so jungen Jahren sich ein so glänzendes Einkommen zu schaffen, aber
ich war mir klar darüber, daß irgend etwas bei ihm nicht stimmen
müsse, da er sonst doch Mexiko wenigstens einmal verlassen hätte,
um seine Leute daheim zu besuchen.



 »Na, Denny«, sagte ich öfters zu dem Kleinen, »wenn dein
Bruder so ein Mordskerl ist, wird er mir am Ende die ganze Arbeit
abnehmen und den ›Tiger‹ alleine fangen – was?«



 »Gewiß«, erwiderte er dann mit todernster Miene, »den
Gefallen wird er Ihnen schon tun – da Sie immer so freundlich zu
mir gewesen sind, kann er Ihnen das ja gar nicht abschlagen! Er
wird sich bestimmt Ihrer annehmen und dafür sorgen, daß Sie Mexiko
heil und unversehrt verlassen.«



 Da platzte mir denn doch einmal die Geduld.



 »Alberner Dummkopf«, schnob ich ihn an, »bildest du dir denn
wirklich ein, daß dein Patrick MacMore über die Kräfte einer Armee
verfügt?«



 Denny sah mich ganz entgeistert an.



 »Sie können das jetzt nicht verstehen«, sagte er schließlich,
»aber Sie werden es begreifen, wenn Sie ihn erst einmal gesehen
haben.«



 »Er hat wohl ein Auge mitten auf der Stirn – wie der selige
Polyphem?« höhnte ich.



 »Das nicht, aber er hat einen Blick, vor dem selbst Sie
zusammenschauern werden«, entgegnete der Kleine, und dann fing er
an leise in sich hinein zu lachen.



 Ich muß gestehen, daß seine Rede doch einen gewissen Eindruck
auf mich machte – es war ja immerhin denkbar, daß dieser Patrick
eine so außergewöhnliche Persönlichkeit war, daß Worte nicht
imstande waren, sein Wesen richtig zu schildern.



 Vorläufig allerdings hatte ich es nur mit seinem jüngeren
Bruder zu tun, und das war aufregend genug – kein Tag verging, ohne
daß ich ihm nicht am liebsten den Hals umgedreht hätte!



 Wenn er das Hackmesser benutzte, schlug er sicher mit der
Schneide gegen den Felsen, brach den Griff ab oder zerschnitt sich,
damit abrutschend, die Stiefel – irgend etwas mit der Brennweite
seiner Augenlinsen mußte wohl nicht stimmen, oder er schloß die
Lider im Augenblick des Zuschlagens, wie er es auch tat, wenn er
ein Gewehr oder einen Revolver abdrückte. Ein Stück Fleisch, das er
briet, war entweder roh oder zu Asche verbrannt, zum Satteln seines
Pferdes benötigte er eine gute halbe Stunde, und wir verließen
keine Lagerstelle, ohne daß er nicht umkehren mußte, weil er irgend
etwas hatte liegen lassen. Jedesmal mußte ich ihn dann daran
erinnern, ein Kreuz zu schlagen, um das Pech, das dieses
Zurückgehen bringt, zu bannen – auch das vergaß er
regelmäßig.



 Aber mit Büchern wußte er Bescheid – ganze Wagenladungen
mußte er davon auswendig gelernt haben, denn er konnte stundenlang
aufsagen, sogar richtige Verse! Auch Musik war seine starke Seite –
Liedchen kannte er haufenweise, pfiff wie ein Vogel und sang auch
recht hübsch. Trotz seinem mädelhaften Äußeren war er aber nicht
etwa ein Tenor, er hatte einen tiefen Bariton, und wenn er
losschmetterte, schlug er jeden Sänger, den ich bisher gehört habe,
was etwas heißen will, denn ich habe sehr gute und geschulte
gehört.



 Musik und eine laute, kräftige Stimme sind etwas sehr Schönes
für einen, der in seinem behaglichen Haus sitzt, das von ein paar
ordentlichen Doggen bewacht wird, – weniger empfehlenswert dagegen
sind sie, wenn man sich in unserer gefährlichen Lage befindet und
mehr Wild als Jäger ist. Ich hauchte ihn denn auch immer nicht
schlecht an und verbat mir sein tolles Gesinge, er aber
entschuldigte sich dann stets damit, er habe ganz vergessen, wo er
sei. Ich bin davon überzeugt, daß das stimmte, denn absichtlich hat
er mich sicher nicht ärgern wollen, dazu war er zu anständig und zu
gut erzogen. Aber schließlich, was nützten mir Anstand und gute
Erziehung, wenn er sich alle Augenblicke wieder vergaß und
loslegte, daß Berg und Tal erdröhnten? ...



 Alles in allem habe ich weder vorher noch nachher einen
hilfloseren Menschen gesehen, einen, der so beängstigend langsam
lernte und so wenig Sinn für den wahren Wert der Dinge gehabt
hätte. Bücher und deren Inhalt mochte er richtig beurteilen können,
von dem aber, was im Buche der Natur geschrieben steht, hatte er
keinen blassen Schimmer.



 Als wir eines Tages lagerten, schickte ich ihn, Holz zu
holen, er aber blieb so lange, daß ich Angst bekam, er hätte sich
verlaufen – auf den Gedanken, mir durch ein Rauchsignal zu zeigen,
wo er stecke, kam er natürlich nicht. Ich fing also an, nach ihm zu
suchen, schrie mich fast heiser und fand ihn endlich, gut eine
Viertelmeile entfernt, mit einem Stock auf etwas herumstochern, das
sich auf dem Boden wand und ringelte.



 Ich traute meinen Augen nicht – es war eine richtige,
anderthalb Meter lange Klapperschlange. Den Bruchteil einer Sekunde
war ich versucht, den Bengel seinem Schicksal zu überlassen, damit
er endlich einmal eine Lehre erhielte, die er sein Lebenlang nicht
vergessen würde, aber dann zog ich den Colt und erschoß das
Vieh.



 Denken Sie, Denny MacMore hätte mir dafür gedankt? Er kam gar
nicht darauf, daß er einen Grund zur Dankbarkeit hatte!



 »Ich war gerade dabei, es zu schaffen«, sagte er
vorwurfsvoll.



 »Was zu schaffen?«



 »Die Schlange lebendig zu fangen. Dazu hatt' ich mir ja den
gegabelten Zweig hier genommen – so fängt man Schlangen doch, nicht
wahr?«



 »Allerdings – aber doch nicht mit einem Stöckchen, das halb
so lang wie dein Arm ist!« schrie ich außer mir. »Was, im Namen
aller, die noch nicht im Irrenhaus sitzen, wolltest du denn mit dem
Biest anfangen?«



 Er zögerte, dann sagte er verlegen:



 »Das Tier hat doch eine so wunderschöne Haut.«



 »Wolltest du ihm die lebendigen Leibes abziehen?« fragte
ich.



 Darauf antwortete er nichts, aber er war entschieden gekränkt
und sichtlich niedergeschlagen – auf dem Rückweg zum Lager
stolperte er zweimal und verlor dabei die Hälfte seiner Holzlast,
die ich wieder zusammenlesen mußte. So war es immer – ich hatte die
Arbeit und den Ärger dazu!



 Als wir endlich am Feuer saßen, lächelte er mich plötzlich
unvermittelt an – sein Lächeln hatte etwas so Gewinnendes, daß man
ihm einfach nicht böse sein konnte.



 »Jedenfalls haben Sie fabelhaft geschossen«, sagte er,
»gerade mitten durch den Kopf – besser hätte sogar Patrick kaum
schießen können.«



 »In so einem Fall besorgt die Schlange das Zielen selbst«,
entgegnete ich.



 Er sah mich verständnislos an.



 »Jawohl – sie richtet nämlich ihren Kopf genau auf die
Mündung der Waffe«, fuhr ich fort, wandte mich meiner Kocherei zu
und überließ ihn seinem maßlosen Erstaunen.



 Aus solchen Einzelheiten kann man sich ungefähr ein Bild
davon machen, wie mühselig wir uns so nach dem Süden
durchstümperten. Der Kleine wurde von Tag zu Tag gebräunter und
dünner, lernte aber nicht das geringste, nicht einmal anständig
Reiten. Immerhin ertrug er die Strapazen leichter und war immer
vergnügt, außer wenn ich ihm auf den Kopf kommen mußte. Wenn ich
ihn dann so niedergeschlagen sah, verflog mein Zorn sehr rasch, und
dann sagte ich ihm, die Sache sei erledigt, nur um ihn wieder
aufzuheitern. Fünf Minuten aber, nachdem ich ihn angeschnauzt
hatte, weil er mit seinem lärmenden Gesang das Echo geweckt hatte,
sang er schon wieder aus Freude darüber, daß ich ihm nicht mehr
böse war! Was sollte ich mit einem solchen Menschenskind anfangen?
...



 Trotz allem Krach, den er machte, und trotz allen
Unvorsichtigkeiten, die er beging, hatten wir bis jetzt unangenehme
Begegnungen vermeiden können, als wir aber noch zwei Tagesritte
nördlich von San Clemente waren, sah ich plötzlich eine Staubwolke
hinter uns, die nicht der Wind aufgewirbelt haben konnte. Nach
wenigen Augenblicken schon erkannte ich denn auch vier Reiter, die
wie die Wahnsinnigen ritten – der Richtung nach, die sie
einhielten, wollten sie uns den Weg abschneiden.



 Das war natürlich nur eine Annahme von mir, denn warum
sollten hier nicht Menschen reiten? Sogar ihre Eile war genügend
begründet, denn ungefähr drei Meilen vor uns befand sich eine
Wasserstelle mit ausgezeichnetem klaren Wasser. Trotzdem, und wenn
ich auch nicht abergläubisch bin und auf Vorahnungen und solche
Dinge nicht das mindeste gebe – mir war sofort klar, daß die vier
Kerle es auf meinen Skalp abgesehen hatten.



 Ich rief meine Vermutung dem Kleinen zu, und dann sausten wir
los, so schnell unsere Gäule laufen konnten.



*



 Hätte ich noch den geringsten Zweifel über die Absicht der
Fremden gehabt, so würde mich ein Blick über die Schulter zurück
eines Besseren belehrt haben – die vier beschleunigten ihr ohnehin
halsbrecherisches Tempo noch mehr.



 Eine Meile jagten wir, daß uns der Wind den Staub in die
Augen blies, aber als ich mich dann umschaute, hatte sich unser
Vorsprung nicht um Handbreite vergrößert. Nun wußte ich allerdings,
daß Larry während der zweiten Meile bestimmt aufholen würde, obwohl
die Reiter mit Peitsche und Sporen das Letzte aus ihren Tieren
herausholten, aber es stand verdammt schlecht um den Rotfuchs des
Kleinen, dessen Kopf auf und ab ging wie ein Kork auf wirbelndem
Wasser und dessen Galopp zusehends matter wurde. Sogar Denny
MacMore merkte, daß etwas nicht in Ordnung war und sah mich fragend
an.



 »Dein Pferd ist erledigt, Jungchen«, rief ich ihm zu, »doch
da die Kerle mich fassen wollen und nicht dich, ist die Sache halb
so schlimm. Bieg da nach links ab, und mach daß du fortkommst – ich
kann sie mit Larry bequem schlagen ... Ich reite einen Halbkreis
und hol' dich, wenn's dunkel geworden ist, zwischen den kahlen
Hügeln dort drüben wieder ab. Vorwärts – reit zu!«



 Er nickte und tat, wie ich ihm geheißen.



 Ich muß gestehen, ich war einigermaßen enttäuscht, denn im
stillen hatte ich gehofft, er würde mehr Mut haben und die
Geschichte mit mir zusammen durchfechten wollen, aber schließlich
hatte ich ihm ja beigebracht, unterwegs nur zu tun, was ich ihm
befahl, und etwaige Fragen erst zu stellen, wenn die jeweilige
Angelegenheit in Ordnung sei. Immerhin – Soldaten, die sich gar zu
eifrig beim Rückzug zeigen, sind auch nicht nach jedermanns
Geschmack.



 Ich raste weiter – der Kleine war verschwunden – über ihn
machte ich mir keinerlei Sorgen, denn meiner Überzeugung nach war
es ausgeschlossen, daß einer der vier ihn verfolgen würde.



 Drei Sekunden später hörte ich hinter mir ein Gebrüll, gegen
das ein indianischer Kriegsruf zartes Lerchengezwitscher war, und
außerdem wildes Geschieße.



 Aha, die Kerle machen ein letzten, verzweifelten Versuch –
dachte ich und wandte den Kopf, um die Entfernung und meine
Aussichten, zu entkommen, abzuschätzen.



 Was sich meinen Blicken da bot, war entschieden das
Seltsamste, was ich je gesehen habe!



 Der Kleine, der hilflose Kleine, der Tolpatsch, der elende
Schütze und jämmerliche Reiter, hatte kehrtgemacht, jagte den vier
Banditen entgegen und schoß auf sie, so schnell sein Revolver sich
drehen wollte – daß keine Kugel sein eigenes Pferd in den Schädel
traf, ist mir heute noch ein Rätsel! Dabei schwankte er so im
Sattel hin und her, daß ich fürchtete, er würde jede Sekunde vom
Gaul fallen.



 Das tapfere Kerlchen hatte offenbar gedacht, ich hätte ihn
auf Kosten meines Lebens retten wollen, und dies Opfer einfach
nicht angenommen.



 Mir wurde verdammt weh ums Herz, ich zog mein Gewehr aus dem
Halfter und nahm mir fest vor, mindestens drei von den Schuften zur
Hölle zu senden, wenn dem Kleinen etwas zustoßen sollte, doch da
schwärmten die vier plötzlich aus, warfen ihre Gäule herum und
galoppierten davon, was Zeug und Leder hielt!



 Noch während ich dies niederschreibe, muß ich darüber lachen
– was eigentlich sehr unangebracht ist, denn der Kleine hatte
entschieden die tapferste Tat getan, die ich je erlebt habe.



 Ich glaube, in erster Linie war sein wildes Geschrei daran
schuld, daß die vier Burschen die Nerven verloren haben – sie
konnten ja auch nicht ahnen, welche kämpferische Null sie vor sich
hatten, obwohl seine Art, zu reiten, es ihnen eigentlich hätte
verraten können. Jedenfalls waren sie schnell und spurlos
verschwunden, und der Kleine hatte Verstand genug, sie nicht weiter
zu verfolgen – er hätte es übrigens auch gar nicht gekonnt, denn
sein Pferd war völlig erschöpft.



 Als er auf mich zukam, schwankte er im Sattel von einer Seite
auf die andere, so daß ich schon fürchtete, er sei schwer verletzt.
Doch keine Kugel hatte ihn getroffen – er krümmte sich einfach vor
Lachen! Er lachte, daß er bald erstickte, er hielt sich die Rippen,
um nicht zu bersten vor Lachen.



 Es dauerte eine geraume Weile, ehe er sprechen konnte, und
als er endlich so weit war, vermochte ich ihn kaum zu verstehen, so
heiser war er von dem anhaltenden Gebrülle.



 Ich fragte, ob er denn des Teufels gewesen sei, sich so
mutwillig und überflüssig in Lebensgefahr zu begeben?



 Erst lachte er wieder und dann erklärte er:



 »Ich hatte es satt, daß Sie sich meiner schämen mußten – dem
wollte ich so oder so ein Ende machen! Wenn Sie sich meiner schon
schämen, was sollte dann erst Patrick MacMore von seinem Bruder
denken?«



 Immer der Große MacMore – der beherrschte jeden Gedanken
dieses Kindskopfes!



 Ich kanzelte ihn ordentlich ab und warf Larry herum – ich war
ärgerlich, denn ich hatte erwartet, er würde zugeben, daß er die
Sache meinetwegen unternommen hätte und nicht nur aus Rücksicht auf
den ewigen Patrick MacMore ...



 Meine Verstimmung hielt diesmal länger an als gewöhnlich –
eine ganze Stunde lang wagte der Kleine nicht, den Mund
aufzumachen. Schließlich schlug ich ihm auf die Schulter.



 »Wahrhaftig, ich fange an, eifersüchtig auf Patrick MacMore
zu werden«, sagte ich, »einen Bengel wie dich hätt' ich nämlich
auch gern in meiner Familie.«



 Denny ergriff meine Hand und drückte sie, so fest er konnte –
erschütternd stark war der Druck aber darum nicht.



 »Du gehörst doch zu unserer Familie, Joe«, sagte er, mich im
Überschwang seiner Gefühle plötzlich duzend, was er seitdem mit
meiner stillschweigenden Genehmigung immer tat. »Wart nur, wenn
Patrick erfährt, was du für mich getan hast, dann wird er –«



 »Ruhig stehenbleiben, wenn du schießt?« unterbrach ich ihn
verdammt unsentimental. »Er wird sich schwer hüten!«



 Der Kleine lachte vergnügt.



 »Das nicht«, meinte er, »aber er wird es verstehen, daß ich
nicht einfach wegreiten und dich allein in der Tinte lassen
konnte.«



 »Bist ein guter Junge«, entgegnete ich, wider Willen gerührt.
»Ich will dich auch nie wieder ausschimpfen.«



 Das hab' ich mir damals fest vorgenommen – durch seine mutige
Tat war er mir so nahegekommen, daß er fortan wahrhaftig ein
Anrecht auf meine Nachsicht in jeder Beziehung hatte.



 Wahrscheinlich kann die Geschichte, die ich eben erzählt
habe, auf einen Unbeteiligten nicht entfernt den Eindruck machen,
den sie auf mich gemacht hatte. Aber das darf man mir glauben: so
entsetzlich es ist, mit anzusehen, wenn ein Mensch in der falschen
Richtung wahnsinnig wird, so groß und erschütternd ist es, wenn
einer plötzlich in der richtigen Richtung verrückt wird – wenn man
weiß, was ich damit sagen will.



 Jedenfalls war es sehr gut, daß wir die Banditen im
Augenblick los waren, wir konnten dadurch unbehelligt ein
ordentliches Stück in dem Gebirge nördlich von San Clemente
vorwärtskommen. Selbstverständlich war mir klar, daß die vier meine
Spur nicht endgültig aufgegeben hatten, denn so sind die Mexikaner
nicht, die verfolgen vielmehr eine Fährte mit der gleichen Geduld,
wie hungrige Wölfe es zur Winterszeit tun. Wenn sie aber
zurückkamen, würden sie sich natürlich nicht zum zweitenmal bluffen
lassen, sondern nicht ruhen, bis sie mich erwischten – schon um
ihren Kameraden wieder frei in die Augen sehen zu können.



 Darum ging ich nicht geradeswegs nach der Stadt, sondern
suchte mir ein Versteck, in dem ich mich zusammen mit dem Kleinen
fünf volle Tage verborgen hielt. Während der ganzen Zeit erlaubte
ich dem Jungen, sich flüsternd mit mir zu unterhalten – es war dies
nämlich die einzige Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, laut zu
singen. Ich zündete Tag und Nacht kein Feuer an und benutzte auch
mein Gewehr nicht, obwohl es rings von Wild wimmelte.



 Wir lebten ausschließlich von Wasser und gedörrtem Mais,
hatten aber die Freude, daß unsere Pferde sich erholten und bei der
glänzenden Nahrung, die sie fanden, dick und rund wurden.



 Schließlich machte ich dem Kleinen klar, daß von hier aus der
Weg nach San Clemente für ihn so gut wie gefahrlos sei, es also am
vernünftigsten sein würde, wenn er allein in die Stadt ritte, wo er
ja den Bruder unschwer finden könne.



 Als Antwort hatte er nur einen vernichtenden, ablehnenden
Blick, und als ich weiter in ihn drang, sich nicht unnötig den
Gefahren auszusetzen, die ein längeres Zusammenbleiben mit mir für
ihn bedeuten müsse, erklärte er, erst wenn Patrick und ich den
›Tiger‹ in Eisen gelegt hätten, käme eine Trennung von mir für ihn
in Frage, er wisse, was er mir schuldig sei ...



 Das war natürlich blödes Geschwätz, aber, hol's der Henker,
ich freute mich doch mächtig darüber.



 Am Ende des vierten Tages unserer Wasser- und Maiskur waren
wir selbstverständlich reichlich bleich und schlapp, aber mich
tröstete das Bewußtsein, daß ich meine Verfolger gründlich in die
Irre geführt hatte. Wie ein Rauchwölkchen war ich für sie in nichts
zerflattert und in dem Blindekuhspiel unbestrittener Sieger
geblieben. Das war allerdings nur ein ziemlich wohlfeiler Triumph
und wahrscheinlich der einzige, den ich in der ganzen
›Tiger‹-Angelegenheit erringen würde.



 Ich hatte mir inzwischen aus Pferdeschwanzhaaren ein paar
Vogelschlingen angefertigt, und in ihnen fing ich am fünften Tag so
viel, daß es für drei anständige Mahlzeiten genügte. Ich suchte
also völlig trockenes Holz, das beinahe ohne jede Rauchentwicklung
brannte, und auf einem höchstens handbreithohen Feuerchen briet ich
die Vögel langsam schön knusperig. Den ganzen Tag über futterten
oder schliefen wir, so daß wir wieder zu Kräften kamen – am
sechsten waren wir bereit, es mit dem Feind aufzunehmen.



 Wir brachen also auf, ein langer Nachtritt brachte uns durch
Zickzacktäler an den jenseitigen Fuß des Gebirges. Wir machten auf
einem Vorsprung halt, der steil über der Stadt aufragte und wo
dichtes Gestrüpp uns gegen neugierige Blicke vollkommen schützte –
hier wollten wir den Abend erwarten und dann, wenn es dunkel war,
nach San Clemente hinuntersteigen.



 Wir sattelten also ab, aßen den Rest unseres gebratenen
Geflügels und tranken Quellwasser dazu, das so kalt war, daß einem
die Zähne weh taten.



 Endlich flammten unten in San Clemente die ersten Lichter
auf, zu unserer Rechten grollte irgendwo der Fluß, den wir nicht
sehen konnten und dessen Lärmen bisher vom Tagesgeräusch übertönt
worden war; ich hatte das Gefühl, als ob die Erde unter mir vor
Erwartung zittere – was aber natürlich nur meine erregten Nerven
taten. Der Kleine dagegen summte vergnügt vor sich hin, er war
nicht die Spur nervös – überhaupt schien er das Leben besonders
dann schön zu finden, wenn er von einer Gefahr bedroht war.



 Ich stand auf und rieb mir die Hände – sie waren mir kalt und
klamm geworden ...



*



 Wir ritten nach San Clemente hinunter – die Nacht stieg aus
dem Tal empor. Der Kleine war ungemein vergnügt, und als wir die
Stadt erreichten, wandte er sich um und machte mich auf die
seltsame Färbung aufmerksam, die der San Clemente-Fluß angenommen
hatte.



 Das war allerdings ein Anblick, der auch einen nicht
abergläubischen Menschen erschrecken konnte: auf dem Wasser lag ein
langer, karmesinroter Streifen, der plötzlich matter wurde und
schließlich verschwand. Ich hob den Blick zum westlichen Himmel –
dort verblaßte die Wolke, deren Widerschein es gewesen war, aber es
wirkte, als ob eine Riesenhand eine mächtige, rotflammende Fackel
gesenkt und dann rasch wieder gehoben hätte.



 »Sah es nicht aus, als ob das Wasser brenne?« meinte
Denny.



 »Mich erinnerte es mehr an Blut – das kocht nämlich auch ohne
Feuer«, entgegnete ich.



 »Mein lieber Joe«, erwiderte er gönnerhaft, »du mußt nicht
schon wieder unken – tot sind wir erst, wenn unsere Herzen nicht
mehr schlagen.«



 Die Häuser am Flußufer, an denen wir vorüberkamen, schienen
ausschließlich von Kindern bewohnt zu sein. Auf der Straße spielten
sie, um die großen, rauhen Stämme der Zypressen herum tollten sie,
balgten sich und vollführten dabei einen Mordskrach. Ich war sehr
froh, daß vorläufig keine Erwachsenen da waren, die mich hätten
erkennen können, denn wenn es auch dunkel war, so fielen doch ab
und zu breite Lichtbalken aus den offenstehenden Türen und Fenstern
auf uns – jedesmal, wenn wir durch sie hindurch mußten, hatte ich
das unangenehme Gefühl, als sei ein Gewehr oder ein Revolver auf
uns gerichtet.



 Der Kleine, war restlos entzückt und fühlte sich in dem Lärm
wie zu Hause. Er schwatzte ununterbrochen – wie dick der
Straßenstaub sei, erzählte er, wie beizend die Luft rieche, und daß
die Stadt überhaupt einen ganz anderen Geruch habe als eine
amerikanische. Das stimmt übrigens, denn in Mexiko stinkt alles
nach ranzigem Öl und gekochtem Pfeffer, mit dem die Weiber jedes
Gericht für einen normal gebauten Magen ungenießbar machen – sogar
der Tabakrauch riecht anders als überall sonst in der Welt.



 Aber seltsam – Denny MacMores Begeisterung stieg von Sekunde
zu Sekunde. Er fand die krächzenden Stimmen der kreischenden Bengel
unerhört ›musikalisch‹, fast so wie das Plätschern des Flusses
gegen seine Ufer – er berauschte sich an dem ›weichen Wehen‹ des
Windes und dem Duft blühender Wiesen, den er ihm angeblich zutrug,
nur darüber, daß gar keine Erwachsenen da waren, konnte er sich
nicht beruhigen.



 Ich sagte ihm, er solle mal die Ohren aufsperren, und als er
dieser Aufforderung nachkam, hörte auch er die abgerissenen
Melodienfetzen, die der Wind von der ›Plaza Municipal‹, dem
Stadtpark, herüberwehte, wo die Stadtkapelle spielte, zu deren
Klängen die Einwohnerschaft um den großen Platz der Anlage herum
lustwandelte, und wo zwischen Männlein und Weiblein verstohlene,
aber darum nicht minder glühende Blicke im Vorübergehen getauscht
wurden. Dort, so erzählte ich dem Kleinen, befand sich gegenwärtig
fast die ganze Stadt, was für uns von nicht zu unterschätzendem
Vorteil sei.



 Zunächst mußten wir vor allem einmal einen gewissen José
Guadelupe finden, an dessen Deckanschrift die Familie MacMore ihre
Briefe für den großen Patrick immer richtete – dieser Mann allein
konnte uns sagen, wo Denny seinen Bruder zu suchen habe.



 Nach zweimaligem Fragen entdeckten wir schließlich dessen
Haus, das durchaus nicht dem entsprach, was ich erwartet hatte,
denn für gewöhnlich bedienen sich Amerikaner in so einem Fall eines
Mitgliedes der Oberklasse, es lag aber in einer engen Gasse, in der
nur Arme und Mischlinge wohnten. Wir gelangten durch einen schmalen
Durchgang auf einen kleinen Innenhof, der von mehreren baufälligen
Baracken umgrenzt war, in deren jeder zwei oder mehr Familien
hausten. Aus einer drang lautes Gitarrengeklimper und heiserer
Gesang heraus.



 Wir hielten einen plärrenden Bengel an und erfuhren, daß Herr
José Guadelupe daheim sei – zweite Türe rechts, bitte. Auf deren
Schwelle fanden wir einen Mann kauern, in dem matterleuchteten Raum
hinter ihm fegte eine Frau den schmutzigen Fußboden aus – der
gemauerte Herd und die darüberhängenden rußgeschwärzten Töpfe
hätten uns gezeigt, daß es sich um eine Küche handelte, wenn wir
das nicht schon an dem durchdringenden scharfen Geruch
mexikanischer Kocherei gemerkt hätten.



 »Ist vielleicht ein gewisser José Guadelupe zu sprechen?«
erkundigte sich der Kleine in seinem schülerhaften Spanisch.



 Der Zusammengekauerte antwortete nicht gleich – offenbar
brauchte er Zeit, um sich die Worte in seine eigene Sprache zu
übersetzen – schließlich hob er den Kopf. Er hatte das übliche
Bulldoggengesicht, dem man südlich vom Rio Grande so häufig
begegnet. Da sich in dem Innenhof kein Lüftchen regte, war es kein
Wunder, daß ihm der Schweiß auf der Stirne stand, die feucht
glitzerte, wo das Licht auf sie fiel.



 »Ich bin selbst José Guadelupe«, sagte er endlich.



 »Ich wollte nur wissen, wo Patrick MacMore wohnt«, erwiderte
Denny.



 Guadelupe fuhr hoch, warf seine Zigarette fort und machte
einen Schritt auf uns zu.



 »Wer sind Sie?« fragte er barsch.



 »Sein Bruder«, antwortete der Kleine.



 Jose fuhr sich mit der Hand über die Stirn, kam noch dichter
heran, sah Denny forschend an, warf mir dann einen etwas
flüchtigeren Blick zu und sagte:



 »Dann ist der da wohl ein Onkel von ihm – was?«



 Dabei kicherte er so boshaft, daß mir das Blut zu Kopf stieg,
aber der Kleine war von einer bewunderungswerten Ruhe und
Geduld.



 »Wahr und wahrhaftig, ich bin sein Bruder«, sagte er, »ich
komme aus den Vereinigten Staaten hierher, weil wir so lange nichts
von ihm gehört haben – können Sie nicht so freundlich sein und mir
sagen, wo ich ihn oder sein Bergwerk finde?«



 Guadelupe drehte uns den Rücken zu.



 »Wie soll ich denn das wissen?« sagte er über die Schulter
zurück. »Gar nichts weiß ich von der ganzen Ausländerbande.«



 Der Kleine sprang aus dem Sattel und wollte dem Davongehenden
folgen, ich sah ein Messer in der Hand des Mexikaners aufblitzen,
der im Dunkel neben der Tür haltmachte.



 Am liebsten hätte ich vor Wut und Enttäuschung geflucht, denn
im stillen hatte ich gehofft, den Jungen endlich loszuwerden, um
meine eigene Angelegenheit in Angriff nehmen zu können, aber damit
war es offenbar noch lange nichts.



 Ich riß einen Revolver aus dem Halfter, befahl dem Kleinen,
stehenzubleiben, und rief dem Mexikaner zu:



 »José, es wird sich empfehlen, daß du schnell ein Stoßgebet
zum heiligen Joseph sprichst, denn meine Waffe ist genau auf deinen
dicken Schädel gerichtet.«



 »Schlag an, Alicia«, sagte Guadelupe, ohne mit der Wimper zu
zucken.



 Das weibliche Wesen drin in der Küche, das barfuß war, machte
einen Satz, wobei ich ihre gebräunten Beine bis weit über die Knie
zu sehen bekam – übrigens hatte sie ein hübsches Gesicht und
blendend weiße Zähne – und gleich darauf schlug sie dreimal gegen
einen Gong oder wahrscheinlich auf eine Bratpfanne, die hier Gong
spielte.



 »Die Sache wird brenzlig«, sagte ich zu Denny, »wir wollen
machen, daß wir fortkommen, solange noch eine Rückzugsmöglichkeit
besteht.«



 »Geh du ruhig«, erwiderte der Dummkopf, »ich bleibe – so
leicht laß' ich mich nicht ins Bockshorn jagen. Wie soll ich
außerdem meinen Bruder finden, wenn ich seine Spur nicht von hier
aus verfolge?«



 Zeit zu einer langen Auseinandersetzung mit ihm war wirklich
nicht, ich wollte ihn einfach am Genick packen und in den Sattel
heben, aber da sah ich schon eine dunkle Gestalt aus der Tür in der
Nähe des Hofeingangs schlüpfen, ein schweres Tor schlug zu, und ein
mächtiger Riegel wurde vorgeschoben.



 Das alles war nett, glatt und sauber vor sich gegangen, und
nun saß ich in der Falle wie eine Maus, nur weil dieses
Unglückswurm von Bengel sich an der falschen Stelle nach seinem
Bruder erkundigt hatte. In diesem Augenblick war ich nahe daran,
den kleinen Denny zu hassen – den großen Patrick, über den er mir
die Ohren vollgeklönt hatte, haßte ich ganz bestimmt!



 Doch zunächst handelte es sich für mich darum: wie kam ich
aus dieser verdammten Falle wieder heraus?



 Das Gitarrengeklimper hatte aufgehört, dafür vernahm ich aber
ein Geräusch, das nur von Gewehren herrühren konnte, die mit dem
Kolben auf Stein aufgestoßen wurden. Sicher beobachteten uns
zwanzig Augenpaare, und zwanzig Läufe waren bereits auf uns
gerichtet.



 Denny war, wie gewöhnlich, außer sich vor Wonne über die
drohende Gefahr.



 »Hörst du, wie die Hornissen uns umschwirren?« fragte er
entzückt. »Soll ich dem Gauner da an die Kehle gehen, Joe?«



 »Der wird dir die Kehle durchschneiden, wenn du ihm zu nahe
kommst«, erwiderte ich und rief dem Mexikaner zu: »Mein Revolver
ist noch immer auf deine Stirn gerichtet, Guadelupe – es wird mir
ein besonderes Vergnügen sein, deinen Schädel zu zerschmettern wie
eine faule Melone, und das tue ich ganz bestimmt, wenn du die
geringste Bewegung mit Hand oder Fuß machst – hast du mich
verstanden?«



 »Gewiß, mein Freund«, entgegnete der Schurke. »Danke du
deinem gütigen Geschick, daß ich zufällig keine Schußwaffe bei mir
habe, sonst lägst du nämlich längst im Staub.«



 Er rührte sich jedoch nicht und versuchte auch nicht, die
Türe seiner Küche zu erreichen, aus der jetzt plötzlich das
weibliche Wesen von vorhin heraustrat. Es war ein ganz junges Ding
– höchstens siebzehn konnte sie sein – sie trug eine Flinte
geschultert und legte damit rasch an – ausgerechnet auf den
Kleinen!



 Eine solche Waffe in der Hand eines erfahrenen Schützen ist
natürlich nicht halb so gefährlich wie in den Händen einer dummen
Gans, die den Abzug vielleicht völlig gegen ihren Willen
berührt.



 »Guadelupe«, schrie ich darum, »du bist ein toter Mann, wenn
das Gewehr losgeht!«



 Der Mexikaner erwiderte darauf nichts, aber sein Gesicht
verriet, daß er den Ernst seiner Lage verstanden hatte. Von Denny
MacMore konnte man das nicht behaupten, denn er hob die Hand – ein
Gotteswunder war's, daß das Frauenzimmer in diesem Augenblick nicht
losdrückte – riß den Hut herunter, verbeugte sich tief und
sagte:



 »Aber, mein verehrtes Fräulein – auf diese Entfernung können
Sie mich doch nicht richtig treffen!«



 Damit ging er auf sie zu – geradeswegs in den Lauf der Flinte
lief der Schafskopf hinein. –



*



 Ich stand so, daß ich sein Lächeln und das Strahlen seiner
Augen sehen konnte – der unglaubliche Bengel tat, als ob das Gewehr
überhaupt nicht vorhanden wäre, sondern einzig und allein das
hübsche, braune Gesicht dahinter.



 Habe ich eigentlich schon gesagt, daß Denny MacMore ein
auffallend schöner Mensch war? Jedenfalls war er es, und so
wunderte es mich nicht, daß seine Schönheit auch auf die Tochter
von José Guadelupe ihre Wirkung nicht verfehlte. Das Gewehr fing an
zu zittern – ich wußte, daß sie auf diesen Fremden ebensowenig
schießen würde wie auf ihren leiblichen Bruder.



 Auch ihr Vater hatte die gleiche Beobachtung gemacht, denn er
knurrte:



 »Ein unzuverlässiges Pack, diese Weibsleute ... Alicia, scher
dich ins Haus und warte dort, bis ich dich rufe!«



 Sie kam dem Befehl sehr zögernd nach, immer wieder blickte
sie zu dem Jungen zurück. Auch er starrte ihr wie benommen nach und
war unbedacht genug, ihr folgen zu wollen – in die gefährliche Nähe
des väterlichen Messers! Als ich ihn anrief, glich er aufs Haar
einem Schlafwandler, der plötzlich erwacht.



 »Es kann schon sein, daß Sie der Bruder von jenem Mann sind«,
meinte da Guadelupe und pfiff einen langen, weichen, allmählich
anschwellenden Ton. Dann fuhr er fort: »Wir sind einfache,
friedfertige Leute, wir haben Angst vor dem wilden Ritter aus dem
Norden.«



 Er grinste dabei, aber er steckte das Messer ein – kurz
darauf hörte ich, wie der Riegel knirschend zurückgeschoben und das
Hoftor aufgestoßen wurde. Die Falle war also wieder geöffnet, aber
wir noch längst nicht wieder in Sicherheit.



 Die Gitarre fing von neuem zu zirpen, der Sänger zu
schluchzen an – ich fühlte mich wie ein Vogel unter den Krallen der
Katze.



 »Wenn Sie der Bruder von Patrick MacMore sind, müssen Sie
doch einen sehr, sehr weiten Weg zurückgelegt haben«, sagte jetzt
Guadelupe, »hat er Ihnen denn da nicht schreiben können, wo Sie ihn
finden?«



 Denny trat dicht an den breitschulterigen Mexikaner heran,
wie das so seine Art war, wenn er ernsthaft mit jemandem sprechen
wollte.



 »Sie scheinen noch immer zu zweifeln«, erwiderte er lebhaft,
»ich habe aber Briefe von ihm hier in der Tasche – würden Ihnen die
als Beweis genügen?«



 Guadelupe schüttelte den Kopf.



 »Das beweist gar nichts«, sagte er, »auch Kinder finden
manchmal Adlerfedern im Gebirge.«



 Der Kleine lachte auf.



 »Offenbar hat Patrick Ihnen gegenüber nie von mir gesprochen,
und nun glauben Sie, ich sei ein lästiger Besucher, den Sie ihm vom
Hals halten müssen – was?«



 Der Mexikaner zuckte die Achsel.



 »Ich weiß sehr wenig von dem Señor«, entgegnete er, »nur, daß
er ein kleines Bergwerk im Gebirge besitzt und sehr selten in die
Stadt kommt.«



 Das klang durchaus ehrlich.



 »Wo liegt denn das Bergwerk?« fragte Denny.



 »Soll ich Ihnen vielleicht auch noch erzählen, wo er seinen
Kassenschlüssel aufbewahrt?«



 Der Kleine wandte sich auf englisch an mich.



 »Ein recht unangenehmer Patron ist das«, meinte er, »ich
würde nicht glauben, daß Patrick irgend etwas mit ihm zu tun hätte,
wenn ich nicht wüßte, daß mein Bruder schon immer die seltsamsten
Bekanntschaften gehabt hat ... Was fangen wir nun an?«



 »Vor allen Dingen wollen wir sehen, so schnell wie möglich
hier herauszukommen«, erwiderte ich.



 Er aber wollte noch einen letzten Versuch machen.



 »Mein Freund«, wandte er sich an den Mexikaner, »wenn Sie mir
nicht sagen können, wo ich meinen Bruder finde, verraten Sie mir
vielleicht, ob irgend jemand anders das weiß?«



 Guadelupe zuckte nur die Achsel.



 »Schön – dann sagen Sie mir wenigstens, was aus den Briefen
geworden ist, die meine Familie im Laufe des letzten Jahres hierher
gesandt hat. Ist Patrick hier gewesen, um sie abzuholen?«



 »Das weiß ich nicht – ich weiß überhaupt nichts von
irgendwelchen Briefen oder sonst etwas.«



 Damit lehnte er jede weitere Frage so deutlich ab, daß sogar
der Kleine es merken mußte. Der fluchte leise vor sich hin, während
er wieder in den Sattel stieg.



 »Da ist nichts mehr zu machen«, meinte er schließlich, »aber
seltsam ist die Geschichte doch. Offenbar versucht irgendwer, sich
Patricks Bergwerks zu bemächtigen, und darum hat er den Mann zu
völliger Verschwiegenheit verpflichtet.«



 Dann rief er dem Mexikaner zu:



 »Wenn Sie meinen Bruder sehen, sagen Sie ihm bitte, daß ich
hiergewesen bin. Ich werde möglichst jeden Tag bei Ihnen
nachfragen, ob Sie etwas von ihm gehört haben!«



 Guadelupe gab nur einen Grunzlaut von sich und begleitete uns
bis an das Hoftor – Denny hielt das, wie er mir nachher gestand,
für ein Zeichen guter Erziehung, ich dagegen wußte, daß es dem Kerl
nur darauf ankam, eine möglichst genaue Personalbeschreibung von
uns geben zu können, zumal seine Aufmerksamkeit besonders mir
galt.



 Am Ausgang des Innenhofes blieb er stehen und wünschte uns
ziemlich sauertöpfisch eine gute Nacht – ich atmete auf, als ich
aus dem Bereich seiner forschenden Bücke und wieder draußen auf der
Straße war.



 Unser erster Versuch, den großen Patrick MacMore zu finden,
war also gründlich fehlgeschlagen. Hatte ich schon vorher vermutet,
daß irgend etwas mit dem nicht stimmen müsse, so war ich dessen
jetzt sicher – wenngleich ja die Annahme des Kleinen, daß sein
Bruder aus irgendwelchen Gründen das Geheimnis seiner Goldmine so
sorglich wahrte, auch einige Wahrscheinlichkeit für sich
hatte.



 Wir waren noch keine fünf Schritte weit geritten, da hörte
ich hastiges Laufen hinter uns, und eine gedämpfte Stimme
rief:



 »Herr – he, Herr!«



 Ich fuhr herum – es war Alicia.



 Der Kleine war natürlich mit affenartiger Geschwindigkeit aus
dem Sattel und stand so dicht vor ihr, daß es aussah, als hielte er
sie in den Armen. Ich sah ihre Augen und Zähne blitzen, als sie ihn
anstrahlte.



 »Mein lieber Freund«, sagte sie, »Sie sind in großer Gefahr –
verlassen Sie sofort San Clemente und kommen Sie nie wieder hierher
zurück.«



 »Mein liebes Herz«, erwiderte er, »da müßtest du nicht in
dieser Stadt wohnen! Außerdem gefällt mir San Clemente so
ausgezeichnet, daß ich beschlossen habe, dauernd hier zu
leben.«



 »Sterben werden Sie hier«, entgegnete das junge Mädchen
traurig.



 Schon rief der heisere Baß José Guadelupes drinnen im
Innenhof.



 »Alicia! ... Alicia!!«



 Der Gitarrenspieler hatte aufgehört, zu klimpern, ich sah,
wie sie beim Ruf ihres Vaters ängstlich zurückwich, aber der Kleine
folgte ihr. Daß er sich vor Männern nicht fürchtete, hatte er mir
ja schon zur Genüge bewiesen, Weibern gegenüber aber schien er
tatsächlich ein siegreicher Held zu sein. Ich hörte, wie er leise,
aber ausgelassen lachte, als er das Mädchen zu packen bekam.



 »Wollen Sie wirklich nicht fort«, fragte sie, »auch nicht,
wenn es sich um Ihr Leben handelt?«



 »Nicht, und wenn ich hundert Leben aufs Spiel setzen müßte,
schöne Alicia!« erwiderte der zungenfertige Bengel.



 »Wie tapfer Sie sind!« sagte sie bewundernd. »Dann will ich
Ihnen verraten, wer Sie zu Señor MacMore führen kann – aber erst
müssen Sie mir schwören, daß Sie wirklich sein Bruder sind.«



 »Ich schwöre es bei deiner göttlichen Schönheit!«



 »Don Ramon ist es – Don Ramon Cantaras –«



 »Alicia!!« bellte ihr Vater.



 »Ich muß jetzt gehen«, flüsterte sie erschreckt.



 »Sofort – ich muß dir nur auch noch etwas sagen.«



 »Dann sagen Sie es rasch.«



 »Das geht nicht so schnell«, erwiderte der Frechling, nahm
sie in die Arme und küßte sie herzhaft ab.



 Sie versuchte, sich loszumachen, doch ihr Widerstand war
äußerst gering. Schließlich ließ er sie los, sie rang einen
Augenblick nach Atem, dann schlüpfte sie davon, verschwand aber
nicht in dem Durchgang zum Innenhof, sondern in einem Türchen in
der Mauer.



 Der Kleine sah ihr nach, bis sie die Tür geschlossen hatte,
dann schwang er sich lächelnd in den Sattel.



 »Dir ist heute abend schon einmal beinahe die Kehle
durchgeschnitten worden«, sagte ich ihm, als wir weiterritten, »und
für das, was du da eben gemacht hast, kann dir das wirklich
geschehen, ehe der Morgen graut. Weißt du denn nicht, daß die
Mexikaner die eifersüchtigsten Menschen sind, die es überhaupt
gibt?«



 »Wahrhaftig?« fragte er unbekümmert. »Ich finde die Mexikaner
und besonders die Mexikanerinnen ganz entzückend – nicht ein Wort
glaub' ich von all dem Schlimmen, was du mir über sie erzählt hast!
Du bist ein Zyniker, mein lieber Joe, der an nichts glaubt als an
seinen Larry und seinen Sechsläufigen, wenn das die richtige
Bezeichnung für so ein Schießeisen ist.«



 »Das ist es natürlich nicht«, entgegnete ich ärgerlich, »nur
in Büchern, die läppische Außenseiter schreiben, und im Mund von
Greenhörnern heißen die Dinger so.«



 »Das hätt' ich mir denken können«, meinte er lachend, »das
ändert aber nichts daran, daß es herzlos ist, einen jungen Menschen
zu entmutigen, der die Welt kennenlernen will.«



 »Die wirst du von einer sehr unangenehmen Seite kennenlernen
– wenn die Kerle dich nämlich in Streifen schneiden werden.«



 »Nun – und wäre sie das nicht wert?« fragte er.



 »Wer wäre das wert?«



 »Das Mädel natürlich.«



 »Ein Mischling?« entgegnete ich. »Ein brauner
Bastard?!«



 »Eine braune Venus!« rief er begeistert. »Oder vielmehr nicht
einmal braun, sondern olivefarben – sonnengebräuntes Olive mit
rosigen Wangen –«



 »– und Knoblauchgeruch!« ergänzte ich.



 »Im Gegenteil – wie Veilchen duftet ihr Atem, wie nach Rosen
oder Lavendel oder –«



 »Ziegenstall!«



 Da mußte er doch lachen.



 »Du bist mir doch nicht etwa böse?« fragte er dann wie ein
ertappter Schulbub.



 »Durchaus nicht – dazu bin ich zu sehr Fatalist. Allerdings
könntest du's nicht schlimmer treiben, wenn du die Absicht hättest,
uns zugrunde zu richten – schau mal über die Schulter
zurück.«



 Er tat es.



 »Was ist denn da zu sehen?« fragte er erstaunt.



 »Hast du den alten Knaben auf dem Esel nicht bemerkt?«



 »Doch, den hab' ich gesehen.«



 »Na, dann kannst du drauf schwören, daß er dich auch gesehen
hat, und was das bedeutet, wirst du dir ja vielleicht selbst sagen
können.«



 *



 Ich hatte den Alten, der uns auf seinem Grautier wie unser
Schatten folgte, schon seit einer geraumen Weile beobachtet und
erzählte dem mich verständnislos anstarrenden Kleinen meine
Befürchtungen, die dieser jedoch durchaus nicht teilen
wollte.



 »Du siehst Gespenster, mein guter Joe«, meinte er in
überlegenem Ton, »es weiß doch kein Mensch, daß wir in San Clemente
sind.«



 »So? Und die schöne Alicia und ihr knurrender Herr
Vater?«



 »So schnell kann der doch nicht Alarm geschlagen haben – das
halte ich für völlig ausgeschlossen!«



 »Na, du wirst ja sehen, daß er uns den Eselreiter da auf den
Hals geschickt hat«, entgegnete ich überzeugt.



 »Ich bin doch neugierig, wie du das beweisen willst«,
erwiderte der Kleine, wartete aber meine Antwort gar nicht erst ab,
sondern fragte mit einem halb komischen, halb tragischen Seufzer:
»Ist's nicht seltsam, daß gerade die hübschesten Mädel immer die
ekligsten Väter haben?«



 »Ich denke im Augenblick nicht an hübsche Mädels, sondern an
unsere Sicherheit«, entgegnete ich. »Im übrigen hab' ich bei
Hübschen niemals Glück gehabt.«



 »Ach, du ziehst die Klugen vor? ... Ich finde, Klugheit ist
bei einer Frau das, was Salz an einer Mahlzeit ist – ein bißchen
Gewürz ist ganz schön, zuviel macht aber die ganze Geschichte
ungenießbar.«



 War schon ein unglaubliches Kerlchen, der Kleine – eben
hatten wir mit Müh und Not unsere Hälse aus der Schlinge gezogen,
ein Spion saß uns auf den Fersen, er aber schwatzte von
Frauenschönheit!



 Das tat er nämlich die ganze Zeit über, während wir uns nach
dem Haus des Don Cantaras durchfragten – durch alle Windungen und
Gäßchen treulich gefolgt von dem Alten auf dem Esel.



 Mir war es sogar ganz lieb, Denny so beschäftigt zu sehen –
dadurch war er abgelenkt und machte wenigstens keine anderen
Dummheiten.



 »Auf alle Fälle ist ein gutes Herz bei einer Frau doch mehr
wert als ein hübsches Gesicht«, sagte ich, um ihn zum Widerspruch
zu reizen.



 »Gewiß«, antwortete er, »aber ob das Herz gut ist, sieht man
doch nur am Gesicht.«



 »Nein, das beweisen die Handlungen.«



 »Was nützen die edelsten Handlungen, wenn eine eine lange,
spitze Nase, gelbe, vertrocknete Haut hat und eine Brille
trägt?«



 »Sag mal, mein Junge, wie oft bist du eigentlich schon
verliebt gewesen?« erkundigte ich mich.



 »Ernstlich verliebt jedes Jahr zweimal, seit meinem zwölften
Lebensjahr.«



 »Vermutlich immer im Frühling?«



 »Das natürlich – aber einmal auch stets im Winter.«



 »Ich fürchte, all diese Kalbereien werden dich für eine
richtige Liebe verdorben haben.«



 »Im Gegenteil – man lernt ungeheuer viel dabei, vor allem
auch vergleichen ... Stell dir zum Beispiel Alicia in einem roten
Kleid mit einer dunklen Rose im Haar vor – glaubst du nicht, daß
sie alle bleichsüchtigen Ballschönheiten des Ostens zu nichts
verdunkeln würde?«



 Diese Vorstellung schien ihn zu entzücken – mich aber
beschäftigte im Augenblick der Alte, der unverdrossen hinter uns
hertrottete, wenn auch sein Esel das etwas beschleunigte Tempo
unserer Pferde nicht durchzuhalten vermochte.



 Ich beschloß, der Sache ein Ende zu machen und festzustellen,
wieso er uns – oder wohl mich – erkannt hatte und in wessen Auftrag
er uns verfolgte.



 Als wir an eine Nebenstraße kamen, die zum Fluß hinabführte,
bog ich rasch in diese ein, befahl dem Kleinen, unsere Pferde im
Schatten der Bäume versteckt zu halten, und eilte an den
Straßeneingang zurück.



 Bald hörte ich den Esel in beschleunigtem Trab herankommen,
und schon bog er um die Ecke – die langen, dürren Beine seines
Reiters berührten fast den Boden. Ich hielt dem Alten den Colt vor
die Nase und sofort hob er die Hände hoch über den Kopf. Die losen,
zurückfallenden Ärmel entblößten zwei skelettdünne Arme, auf die
eingesunkene Brust wallte ein langer, schütterer, weißer Bart
herab, und seine Augen beschatteten dichte, buschige Brauen.



 Wie ein mittelalterlicher, ausgedörrter Heiliger sah der Mann
aus, doch als ich ihn auf Waffen untersuchte, fand ich eine
geladene, doppelläufige Pistole, die zwar altmodisch, aber durchaus
noch nicht altersschwach, sondern recht ›dienstfähig‹ war, und in
seinen Stiefelschäften zwei lange Messer. Während ich ihm die
Pistole fortnahm, muckste er nicht, doch nach den Messern versuchte
er – natürlich vergeblich – zu fassen.



 »Sie haben einen recht merkwürdigen Zickzackweg heute abend,
Alterchen«, sagte ich auf spanisch zu ihm.



 »Daran ist mein Esel schuld – da ich an andere Dinge zu
denken habe, laß ich ihn laufen wie er will.«



 »So, so? ... Demnach erfreuen wir uns der besonderen Gunst
und Anhänglichkeit Ihres Grautieres?« fragte ich spöttisch.



 »Das weiß ich nicht«, erwiderte er in biederem Ernst, »aber
offenbar haben Sie mich für einen reichen Farmer gehalten, der
seine Ernte verkauft hat und nun schwer mit Geld beladen nach Hause
reitet – inzwischen werden Sie wohl Ihren Irrtum eingesehen haben
und mich alten Bettler ruhig meines Weges ziehen lassen.«



 »So schnell geht das nicht, ehrwürdiger Vater«, entgegnete
ich, »erst müssen Sie mir wahrheitsgemäß erzählen, warum Sie mich
verfolgen.«



 »Ich Sie verfolgen?« fragte er auflachend. »Warum sollte ich
das tun?«



 »Das will ich ja gerade wissen!«



 »Ich bin –«



 »Was Sie sind, ist mir vollkommen gleichgültig«, unterbrach
ich ihn, »Sie sollen mir nur den Namen des Mannes nennen, der Sie
mir auf die Fersen gehetzt hat.«



 »Mich hat niemand geschickt, und daß ich den gleichen Weg
geritten bin wie Sie, ist ein reiner Zufall, für den nur mein Esel
verantwortlich ist.«



 Er sagte das mit einer so überzeugenden Bestimmtheit, daß ich
andere Saiten aufziehen mußte, um ihm beizukommen. Ich nahm eins
seiner Messer und fragte:



 »Ist das Ding Ihr Eigentum?«



 »Gewiß – es ist mein letzter Besitz, den Sie mir hoffentlich
nicht rauben wollen?«



 »Glauben Sie, daß andere es als Ihnen gehörig wiedererkennen
werden?«



 »Sicher, da man es seit vierzig Jahren bei mir gesehen hat.
Sie werden es nicht einmal in einer Pfandleihe verwerten können,
denn es würde Sie verraten –«



 »Sie mißverstehen meine Absicht«, unterbrach ich ihn. »Da man
das Messer als Ihr Eigentum kennt, wird man, wenn man es in Ihrer
Kehle findet, glauben, daß Sie sich selbst umgebracht haben, weil
Sie die Wertlosigkeit Ihres Lebens dank Ihrem hohen Alter endlich
erkannt haben.«



 Der Greis fuhr erschrocken zusammen.



 »Was haben Sie davon, wenn Sie mich töten?« jammerte er.
»Nichts, gar nichts – die alten Messer sind doch völlig wertlos für
Sie –«



 »Mit den Messern muß es irgendeine besondere Bewandtnis
haben«, rief da der Kleine auf englisch, »sonst würde er sie nicht
besonders erwähnen, denn wenn wir Räuber wären, hätten sein Esel
und seine Pistole doch viel mehr Wert für uns.«



 »Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst«, sagte ich,
denn mir war natürlich schon der gleiche Gedanke gekommen. »Da –
schau dir die Dinger mal näher an.«



 Der Alte knirschte vernehmlich mit den Zähnen, als ich Denny
die beiden Messer gab, doch er schluckte die Flüche, die ihm
zweifellos auf der Zunge lagen, hinunter.



 »Nun mal wieder ernsthaft gesprochen, alter Herr!« fuhr ich
fort. »Es liegt mir durchaus fern, Sie umzubringen, aber um zu
erfahren, wer Ihnen befohlen hat, mich zu verfolgen, werde ich
selbst vor dem grausamsten Mittel nicht zurückschrecken – es ist
also entschieden vernünftiger, wenn Sie es mir gutwillig
sagen.«



 Ehe er darauf etwas erwidern konnte, schrie der Kleine
verwundert auf.



 »Der Griff von dem einen Messer ist abzuschrauben«, sagte er,
»er ist hohl, und das da war drin.«



 Dabei zeigte er mir auf der flachen Hand ein kleines,
glitzerndes Häufchen, – etwa ein Dutzend Brillanten.



 In jedem Menschen romanischer Abstammung lebt außer einem
gesunden Spartrieb die Sucht, Schätze aufzuspeichern – offenbar
bildeten diese Steine die Ersparnisse eines ganzen, langen Daseins.
Als der Alte MacMores Entdeckung sah, machte er eine Bewegung, als
wolle er sich auf ihn stürzen, um ihm das Gefundene zu entreißen,
so daß ich den Revolver heben mußte, um ihn zur Vernunft zu
bringen.



 Ich wollte den armen Kerl natürlich möglichst wenig quälen
und sagte darum:



 »Sie sollen Ihre Pistole, Ihre Messer und Ihre Diamanten
sofort wiederhaben, wenn Sie mir wahrheitsgemäß einige Fragen
beantworten. Zunächst also einmal: Wer hat Sie veranlaßt, uns zu
verfolgen?«



 Es war nicht sehr hell, nur eine schmale, wie aus
Silberpapier ausgeschnittene Mondsichel hing an dem blauschwarzen,
mexikanischen Himmel, und trotzdem konnte ich sehen, wie der
Schweiß dem zitternden Spion auf die Stirne trat. Sein weißer Bart
wogte auf und ab, seine Zähne klapperten – er setzte zum Sprechen
an, besann sich dann aber plötzlich wieder anders.



 Ich nahm dem Kleinen die Steine ab, ließ sie hoch in die Luft
wirbeln und fing sie wieder auf, der Alte schlug die Hände vors
Gesicht, als könne er dies freventliche Fangballspielen mit dem
Kostbarsten, was er besaß, nicht länger mit ansehen.



 Schließlich gab ich sie ihm zurück – wie ein vom Tode
errettetes, geliebtes Kind drückte er sie an seine blutlose
Geizhalsbrust, und schließlich flüsterte er, sich scheu
umblickend:



 »Der ›Tiger‹ hat mir befohlen, Ihnen zu folgen – gnade Gott
mir, daß ich Ihnen das verraten habe, und Ihnen, daß Sie es
wissen!«



*



 Die Hoffnung, durch das Verweilen im Gebirge meinen Gegner
über meine Absichten getäuscht zu haben, war also trügerisch
gewesen – gleich bei meiner Ankunft in San Clemente hatte er mich
entdeckt! Wie eine Feldmaus, über die der Schatten einer Eule
fällt, kam ich mir im Augenblick vor.



 Die Hauptsache für mich war jetzt, den Jungen loszuwerden,
denn sonst kam ich niemals mit meinem Auftrag zu Rande – dazu war
es aber nötig, erst einmal den Don Cantaras, dessen Namen Alicia
genannt hatte, aufzufinden, denn er bildete ja gegenwärtig das
einzige Bindeglied zwischen den beiden Brüdern.



 Ich versuchte, aus dem Alten etwas über diesen Cantaras
herauszuholen, doch er weigerte sich entschieden, auch nur noch ein
einziges Wort weiter zu sagen, und verlangte seine
Freilassung.



 Der arme Greis zitterte noch immer am ganzen Leib und war
völlig verstört – man hatte den Eindruck, daß er die Rache des
Mannes, dessen Namen so schwer über seine Lippen gekommen war, mehr
fürchtete als alle Schrecken der Hölle. Ich ließ ihn also laufen –
er warf seinen Esel herum, der langsam, wie ein großer Hund, davon
trottete, obwohl ihm sein Reiter dauernd die Hacken in die Weichen
stieß.



 Als er außer Sehweite war, wandte sich der Kleine, der ihm
belustigt nachgeblickt hatte, mir zu und machte mir ein wirklich
vornehmes, tapferes Angebot.



 »Dieser ›Tiger‹ muß ja verdammt gute Augen haben, daß er dich
so schnell entdeckt hat«, meinte er. »Jedenfalls ist mir klar, daß
du dich meinetwegen nicht länger in Gefahr bringen darfst – ich
schlage also vor, wir trennen uns jetzt und erledigen jeder für
sich, was wir zu erledigen haben.«



 »Ja, glaubst du denn, daß deine Sache so vollkommen gefahrlos
ist?«



 »Aber natürlich ist sie das!«



 »Na, höre mal! Nur weil du den Namen deines Bruders nanntest
und dich erkundigtest, wo er zu finden sei, schloß sich hinter uns
ein Tor, waren wir von Bewaffneten umstellt, und war deine Kehle
schon so gut wie durchgeschnitten! Mal dir mal gefälligst aus, was
geschehen wäre, wenn wir nicht zu zweit gewesen wären.«



 Er nickte und sah so ernst dabei aus, daß ich merkte, daß er
die Sache in allen Einzelheiten durchdacht hatte und fest
entschlossen war, sie nunmehr allein durchzuführen.



 »Wir waren etwas unvorsichtig«, gab er zu, »aber das kann
natürlich nicht wieder vorkommen. Wenn ich –«



 Was er weiter sagte, ging in dem Hufgeklapper eines Pferdes
unter, das in rasendem Galopp auf der Hauptstraße am Eingang der
Nebengasse, in der wir uns noch befanden, vorüberjagte. Als das
Geräusch verhallt war, hörte ich die letzten Worte des
Kleinen:



 »Cantaras wird die Sache schon in Ordnung bringen, denn ich
nehme an, daß das Mädel mich an den richtigen Mann verwiesen
hat.«



 »Das glaube ich allerdings auch«, entgegnete ich.



 »Na, denn leb wohl, Joe! Wir werden uns ja in den nächsten
Tagen wiedersehen, denn wenn ich Patrick gefunden habe, beteiligen
wir uns natürlich beide an deiner ›Tigerjagd‹, das hab' ich dir
doch versprochen.«



 Ich war überzeugt, daß er bei einiger Vorsicht allein
sicherer sein würde als mit mir, da meine Anwesenheit in San
Clemente nun einmal so vorzeitig bekannt geworden war; wir
verabschiedeten uns also herzlich voneinander, er schwang sich mit
einem kühnen Satz, der jedem Cowboy Ehre gemacht hätte, in den
Sattel, ritt nach der Hauptstraße zurück und war
verschwunden.



 Kaum sah ich ihn nicht mehr, da wurde mir klar, daß es ein
schwerer Fehler von mir gewesen war, ihn allein zu lassen. Sofort
eilte ich ihm nach und war drauf und dran, ihn anzurufen, da fiel
mir ein, daß ich ihn ja geradesogut von weitem beobachten und
einmal zusehen könne, wie er sich benehmen würde, wenn er auf sich
allein angewiesen war. Ging die Sache gut, war alles in Ordnung,
ging sie aber schief, war ich ja da, um ihn aus der Patsche zu
helfen.



 Noch jetzt, während ich dies niederschreibe, kommt mir mein
damaliger Gedankengang durchaus vernünftig und logisch vor, doch
das beweist nur, daß Logik keinen Pfifferling wert ist im Vergleich
zu einem gesunden Instinkt. Mein Instinkt sagte mir nämlich in
jener Nacht, daß ich falsch handele, daß ich den Jungen in diesem
gefährlichen Land nicht einen Augenblick von meiner Seite lassen
dürfe.



 Er war noch nicht zwei Straßen weit geritten, da beging er
denn auch richtig die erste Dummheit: drei verschiedene Personen
fragte er nacheinander nach dem Weg. Ich hätte heulen mögen über
diesen Blödsinn, denn geradesogut hätte er seine geheimsten
Gedanken als Anzeige in den Zeitungen veröffentlichen können.



 Endlich schien er aber doch die richtige Spur gefunden zu
haben, und ich folgte ihm bis zum Eingang eines ziemlich großen
Privatparkes. Das Tor war geschlossen, ich hörte, wie er mit dem
Türhüter verhandelte, nach einer Weile – meiner Schätzung nach
waren fünf Minuten vergangen – wurde das Tor geöffnet, er ritt
hinein, die Hufe seines Gaules knirschten über rauhen Kies.



 Kaum hatte sich das Tor wieder hinter ihm geschlossen, da
bekam ich die wildesten Gewissensbisse. Hätt' ich ihn doch bloß
nicht allein gelassen, dachte ich und beschloß, ihm unbedingt zu
folgen – natürlich nicht durch das prächtige, schmiedeeiserne Tor,
denn ich durfte mich in San Clemente nicht zuviel Menschen
zeigen.



 Ich versteckte Larry also in einiger Entfernung in dichtem
Gebüsch und schlich mich dann an die hohe Ziegelmauer zurück, die
den fürstlichen Park des Don Ramon Cantaras gegen den freien Wald
abgrenzte.



 Der Mond kam mir auf einmal trotz seiner Schmalheit
unangenehm hell vor, außerdem war es kein leichtes Stück, die hohe,
glatte Mauer zu erklimmen, aber wenn ich dem Kleinen helfen wollte,
mußte ich dies Hindernis ja unbedingt nehmen. Nach einigen
Versuchen gelang es mir denn auch und ich landete auf der
Innenseite in einem Haufen welker Blätter.



 Der Park war ziemlich ungepflegt, große Wiesenflächen gab es,
so weit ich sehen konnte, nicht und Blumenbeete nur in
unmittelbarer Nähe des Hauses. Nicht einmal das dichte Unterholz
zwischen den großen Baumgruppen war beseitigt, was mir ja nur lieb
sein konnte.



 Lebhaft bedauerte ich, Reitstiefel anzuhaben – schon
hundertmal hatte ich mir vorgenommen, auf dienstlichen Ausflügen
auch gewöhnliche Schuhe mitzunehmen, aber immer war es beim Vorsatz
geblieben. Reitstiefel erfüllen ihre Zwecke selbstverständlich
glänzend – ihre Unzulänglichkeit merkt man erst, wenn man, wie ich
jetzt, versucht, ohne Lärm zu machen, über trockenes Laub,
krachende Zweige und abgestorbene Äste zu gehen. Mehr als einmal
stolperte ich, obwohl ein Lichtstrahl, der aus einem Fenster
herausfiel, meinen Weg ganz gut beleuchtete.



 Das Haus selbst war nicht annähernd so üppig, wie ich es nach
der Größe des Grundstückes erwartet hatte, sondern eine ganz
gewöhnliche, zweistöckige Angelegenheit, rings um den üblichen
Innenhof herum gebaut. Das Drum und Dran kam mir, sogar für San
Clementer Verhältnisse, ziemlich dürftig vor, so zum Beispiel der
altmodische, einfache Ziehbrunnen, den ich später hinter dem Haus
entdeckte.



 Im Augenblick handelte es sich für mich darum, in den
Innenhof zu gelangen, der allerdings völlig kahl war. Schließlich
aber entdeckte ich doch eine Art Versteck: die tiefen Nischen der
Kellerfenster, in denen sich jemand, der es verstand, sich dünn zu
machen, leidlich verbergen konnte.



 Gerade, als ich über den Hof schlich, hörte ich, wie eine Tür
quietschend geöffnet wurde und eine tiefe, sonore, ungemein
angenehm klingende Männerstimme sprach, gegen die Denny MacMores
Stimme merkwürdig dünn und knabenhaft abstach, als er in seinem
schülerhaften Spanisch erklärte, seinen Bruder Patrick MacMore zu
suchen und deshalb hierher verwiesen worden zu sein.



 »So?« erwiderte Cantaras, der sich dem späten Besucher unter
diesem Namen vorgestellt hatte. »Wer hat Sie denn zu mir
gesandt?«



 Ich war gespannt, was für eine Lüge der Kleine in aller Eile
erfinden würde, doch Cantaras machte eine solche überflüssig, da er
liebenswürdig fortfuhr:



 »Aber darauf kommt es ja im Augenblick gar nicht an, die
Hauptsache ist, daß Sie zu mir gefunden haben, denn
selbstverständlich kenne ich Ihren Bruder Patrick – vielleicht
sogar besser als Sie selbst. Treten Sie näher – es ist mir eine
Freude und Ehre, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen. Ein Diener
wird sich gleich Ihres Pferdes annehmen.«



 Er winkte und sofort tauchten mehrere eingeborene Diener auf,
die den Gaul am Zügel faßten und fortführten.



 Obwohl dieser Cantaras so überaus verbindlich war, hätte ich
Gott weiß was darum gegeben, wenn der Kleine es abgelehnt hätte,
das Haus zu betreten, und seinen Besuch mit einigen weiteren Fragen
abgeschlossen hätte – jedenfalls aber ging er hinein, und die
schwere Tür schloß sich hinter ihm.



 Ich konnte ja im Augenblick nun nicht das geringste für ihn
tun, beschloß jedoch, in der Nähe zu bleiben, um die Entwicklung
der Dinge abzuwarten.



 In die tiefe Öffnung eines der Kellerfenster gedrückt, sah
ich mir das Haus näher an: wie bei denen aller wohlhabenden
Mexikaner waren sämtliche Fenster des unteren Stockwerks durch
Eisenstäbe gesichert, was peinlich an ein Gefängnis erinnerte.
Innen war es höchstwahrscheinlich sehr behaglich eingerichtet, und
die unglaublich dicken Mauern verwehrten im Sommer der Hitze, im
Winter aber der Kälte den Zutritt. Gewehrfeuer konnte dem festen,
wohlgefügten Gebäude nicht das mindeste anhaben – um ihm
beizukommen, mußte man schon über schwere Artillerie oder
Fliegerbomben verfügen.



 Ich wollte mir gerade einen bequemen Beobachtungsposten unter
den Bäumen des Parkes suchen, da trat ein Mann aus dem Dunkel der
anderen Hofseite heraus und kam auf mich zu, bog dann nach dem Tor
zu ab, blieb aber einen Augenblick stehen, um sich eine Zigarette
anzuzünden. Er war schwer bewaffnet, quer über dem Rücken hing ein
Militärgewehr, am Gürtel trug er zwei Revolver – doch nicht diese
Ausrüstung erregte meine Aufmerksamkeit, sondern sein Gesicht, denn
es war niemand anders als Pedro Onate, der Bandit, der den Kleinen
überfallen und ihm sein Pferd fortgenommen hatte!
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 Herrgott, war ich ein Dummkopf gewesen, daß ich diesen
Schurken damals hatte laufen lassen! Es gab gar keine
Entschuldigung für diese abgründige Eselei, denn schon hundertmal
hatte ich während meiner dienstlichen Tätigkeit die Erfahrung
machen müssen, wie gänzlich unangebracht Edelmut solch
verbrecherischen Elementen gegenüber ist. Ein einziges Mal
allerdings hatte sich meine Nachsicht gelohnt, denn der Kerl, der
mir mit dem Revolverkolben das Nasenbein zerschmetterte, hätte mir
geradesogut eine Kugel vor die Stirn knallen können.



 Dieser Pedro Onate also, der da behaglich paffend
davonstapfte, hatte die Nachricht, daß ich nach dem Süden unterwegs
sei, nach San Clemente gebracht und wollte sich nun an der Jagd
nach meinem Skalp beteiligen, der im Augenblick verdammt locker auf
meinem Schädel saß.



 Während ich dies noch dachte, hörte ich drinnen im Haus ein
lautes Geschrei, das wohl jedem auf die Nerven gegangen wäre, mir
aber das Blut in den Adern gerinnen ließ, denn ich erkannte die
Stimme des Kleinen, aus der Angst, Wut und Widerstand sprachen.
Andere Stimmen, teils laut und wild, teils gedämpft und
beschwichtigend, vervollständigten mir das Bild gemeinen Verrats,
das ich in allen Einzelheiten vor meinem geistigen Auge sah. Jetzt
folgte ein schwerer, splitternder Schlag, als ob jemand einen Stuhl
krachend gegen die Wand geschleudert hätte, ein wildes
Durcheinander entstand, ein paar Revolverschüsse fielen, noch ein
letzter, verzweifelter Aufschrei gellte durch das Haus, dann wurde
alles wieder still – den letzten Schrei hatte zweifellos Denny
MacMore ausgestoßen.



 Man darf natürlich nicht etwa glauben, daß ich mir den
Tumult, der sich um meinen jungen Freund erhob, seelenruhig mit
angehört hätte – im Gegenteil: schon bei dem ersten Lärm fing ich
an zu handeln. Daß die Türen jedes Eindringen unmöglich machten,
war mir klar, ebenso wußte ich, daß die Fenster des unteren
Stockwerks durch Eisenstäbe gesichert waren, also kletterte ich
kurz entschlossen an diesen hoch, bekam den Rand des
darüberliegenden Fenstersimses zu packen, schwang mich mit einem
Ruck hoch und sprang in einen im Dunkel liegenden Raum
hinein.



 Einen Augenblick blieb ich auf den Knien niedergeduckt, um
wieder zu Atem zu kommen. Mit zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren
hätte mir das bißchen Kraxelei bestimmt nichts ausgemacht, in
meinem Alter aber war das schon wesentlich anders – wenn einer erst
über vierzig ist, verliert er ja nur zu leicht die Puste.



 Als Lungen und Herz wieder ruhiger gingen, hörte ich
erstaunt, daß hier in dem dunklen Zimmer noch jemand anders atmete
– wenn er von dem Krach aufgewacht war, konnte er mich vielleicht
in dem dünnen Mondstrahl, der durch das Fenster auf meinen Kopf und
meine Schultern fiel, sehen. Es war schon ein hundsgemeines Pech,
daß ich gerade in ein bewohntes Schlafzimmer geraten war, aber ich
hatte ja keine Wahl gehabt.



 Ich wich vom Fenster zurück, zog meine Stiefel aus, durch die
allerdings meine Anwesenheit hier verraten werden würde, doch das
ging nun einmal nicht anders, und kroch, einen Revolver schußfertig
in der Hand, auf allen vieren der Ecke zu, aus der ich das Atmen
kommen hörte.



 Als ich ziemlich dicht heran war, vernahm ich ein leises,
röchelndes Stöhnen – ganz schauerlich klang es, als ob jemand in
den letzten Zügen läge.



 Ich tastete mit der freien Hand vorwärts und fühlte ein
niedriges Bett, Kissen, langes, struppiges Haar – offenbar lag da
eine alte Frau, die durch mein unvermutetes Eindringen zu Tode
erschreckt worden war.



 Das war natürlich eine recht häßliche, unangenehme
Geschichte! ...



 Ich riß ein Zündhölzchen an – zunächst sah ich eine Tür, die
zweifellos ins Innere des Hauses führte, dann sah ich tatsächlich
ein altes, verhutzeltes Weiblein mit weißgrauen, wirren Haaren,
geschlossenen Augen und offenstehendem Mund vor mir – ein
erfreulicher Anblick war das entschieden nicht.



 Ich legte die Hand auf ihr Herz – nichts war zu fühlen. Ich
verwandte weitere kostbare zehn Sekunden darauf, mein Ohr an ihre
Brust zu legen – jetzt vernahm ich deutliches, wenn auch
unregelmäßiges Schlagen.



 Jedenfalls lebte sie, und das genügte mir – ihr irgendein
stärkendes Mittel zu geben, lag nicht in meiner Macht, selbst wenn
ich ihr so viel Zeit hätte opfern wollen.



 Nachdem ich rasch meine Stiefel wieder angezogen hatte, eilte
ich zur Tür, trat auf den Gang hinaus und ging diesen nach rechts
hinunter.



 Als ich um die Ecke biegen wollte, wäre ich beinahe drei
Leuten in die Arme gelaufen, die den Gang heraufkamen – einer Frau
und zwei Männern, von denen einer eine Lampe trug, in deren
Zylinder die Flamme bei jedem Schritt auf- und abflackerte.



 Ich wich sofort zurück – als ich die erste Tür erreichte, kam
der Lichtschein gerade um die Ecke, ich klinkte die Tür auf,
schlüpfte hindurch und schloß sie möglichst geräuschlos hinter
mir.



 Ich war ziemlich sicher, daß man mich gesehen hatte, aber
vorläufig befand sich ja einmal eine dicke Tür zwischen mir und den
Menschen draußen. Nichtsdestoweniger wurde mir erschreckend klar,
daß ich eine ungeheure Dummheit begangen hatte, als ich so
blindlings in dies Haus eingedrungen war, von dem ich doch schon
vorher hätte wissen müssen, daß es mit Gefahren bis an die
Dachsparren geladen war. Wie sollte ich jetzt dem Kleinen helfen?
Irgend etwas hätte ich schon für ihn tun können – wenn ich draußen
geblieben wäre!



 Ich eilte zum Fenster des großen Raumes, der augenscheinlich,
soweit ich das in der Dunkelheit beurteilen konnte, kein Schlaf-,
sondern ein Wohnzimmer war. Die Luft war dumpfig und feucht –
offenbar hatte man den Fußboden zur Abkühlung erst kürzlich mit
Wasser besprengt.



 Das Fenster war – mit Eisenstäben vergittert!



 Diese Entdeckung wirkte ganz unbegreiflich niederschmetternd
auf mich – als ob dieses Fenster die einzige Möglichkeit wäre, aus
der Falle zu entkommen, in die ich mich leichtsinnigerweise begeben
hatte!



 Draußen sah ich die dunklen Baumkronen des Parkes, auf denen
der Schimmer des Mondes spielte, wenn sie sich im Winde bewegten –
wie Wogen eines Sees, die ein einsames Schloß umbrandeten, wirkte
es.



 Plötzlich hörte ich, wie die Klinke niedergedrückt wurde, mit
einem Satz war ich hinter einem Sessel und zog beide Revolver –
meine Lage fing an, recht bedenklich und kritisch zu werden.



 Man schien mich jedoch nicht hier eintreten gesehen zu haben,
denn sonst hätte der Mensch, der die Lampe trug, sie nicht so
unbefangen vor sich hochgehalten – es war offenbar nur ein
unglücklicher Zufall, daß ich gerade in das Zimmer geraten war, in
das sie wollten.



 Ich hatte mich inzwischen noch weiter in die Ecke
zurückgezogen, wo eine mit weißen Ziegenfellen bedeckte,
hochlehnige Bank mir ein verhältnismäßig bequemes und sicheres
Versteck bot.



 Der Lampenträger, ein sehr großer, sehr breitschulteriger und
ungewöhnlich brutal aussehender Kerl, war, wie die meisten
Eingeborenen, in billigen, weißen Kattun gekleidet. Er setzte die
Lampe auf einen Tisch und trat dann rasch zurück, wahrscheinlich,
um weitere Befehle seines Herrn abzuwarten, den er beim Eintreten
mit Cantaras angesprochen hatte.



 Dieser machte den Eindruck eines weichen, liebenswürdigen
Menschen, hatte ein freundliches Gesicht und ungemein lebhafte
Bewegungen, schien aber im Augenblick äußerst nervös zu sein, denn
er lief dauernd auf und ab.



 In der Frau erkannte ich erstaunt jene Alicia, die den
Kleinen in dieses Haus gewiesen hatte.



 Wenn ich mich auch selbst in nicht geringer Gefahr befand,
empfand ich doch sofort herzliches Mitleid mit ihr, denn sie
zitterte zweifellos um ihr Leben. Sie saß auf einem Stuhl an der
Wand – in dem Lampenlicht, das voll auf sie fiel, sah ihr Gesicht
krankhaft gelbweiß aus, den Kopf hielt sie geneigt, ihr Blick war
starr, die Hände ruhten, verkrampft gefaltet, in ihrem Schoß.



 Alle drei hatten einen seltsam gespannten Ausdruck – offenbar
warteten sie auf jemanden.



*



 Da das arme Mädel hereingezerrt worden war wie ein Verbrecher
zum Hochgericht, nahm ich an, daß Cantaras sie nun peinlich
verhören würde, doch er wandte sich an den riesigen Diener, der die
unheimlich kräftigen Arme vor der Brust gekreuzt hielt und
unausgesetzt Alicia anstarrte, von der er auch keinen Blick ließ,
während er die Fragen seines Herrn beantwortete.



 »Der alte Manuelo sollte sich doch dem jungen Menschen an die
Fersen heften«, begann dieser.



 »Manuelo ist ihnen in die Falle gegangen wie ein blinder
Hund, der einen Knochen wittert.«



 Ich spitzte natürlich die Ohren: Manuelo war
selbstverständlich der dürre Greis, den wir angehalten hatten – das
war ja klar.



 Cantaras blieb, sichtlich erstaunt, mit einem Ruck
stehen.



 »Unfaßlich«, sagte er, »dabei hat er die besten Augen von San
Clemente – sonst hätt' ich ihn ja auch nicht mit diesem Auftrag
betraut!«



 Der Riese löste die gekreuzten Arme und machte eine ziemlich
wegwerfende Handbewegung, was er sicher nicht gewagt haben würde,
wenn er zu Cantaras in unmittelbarem Dienstverhältnis gestanden
hätte.



 Dieser nahm seinen Gang durch das Zimmer wieder auf und
erkundigte sich nach einer Weile:



 »Hast du selbst mit angesehen, wie sie den Alten festnahmen,
Gualtero?«



 »Freilich – und gewundert hat es mich gar nicht, denn so ein
Greis hat nun mal schlechte Augen, auch wenn Herr Cantaras das
Gegenteil glaubt.«



 Cantaras schnalzte ärgerlich mit den Fingern.



 »Du denkst wohl, du kannst dir alles erlauben, weil der Señor
ab und zu das Wort an dich zu richten geruht?« sagte er wütend.
»Hast du gehört, was gesprochen wurde?«



 Der Riese grinste – etwas so Gemeines und Unheimliches wie
dieses Grinsen hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht
gesehen.



 »Gewiß hab' ich das«, erwiderte er, »sie fragten, wer ihn
geschickt habe, und er sagte der ›Tiger‹.«



 Cantaras stampfte wütend mit dem Fuß auf, Alicia schüttelte
betroffen den Kopf und schien vor Verwunderung ihren eigenen Jammer
einen Augenblick zu vergessen – ich konnte das sehr wohl begreifen,
denn ich hatte ja schon genug von diesem Mann gehört, den selbst
seine Anhänger fürchteten wie den leibhaftigen Satan.



 »Haben sie denn den Alten gequält, um ihn zum Sprechen zu
bringen?« forschte Cantaras weiter.



 »Bewahre, sie versprachen ihm nur die Freiheit.«



 »So? ... Und haben sie ihn denn dann laufen lassen?«



 »Nein – als sie wußten, was sie wissen wollten, haben sie ihm
die Kehle durchgeschnitten und die Leiche ins Gebüsch
gezerrt.«



 Diese faustdicke Lüge machte auf Cantaras nicht den
geringsten Eindruck.



 Ich konnte mir natürlich denken, wie die Sache weitergegangen
war, denn wenn dieser gräßliche Kerl so nahe gewesen war, daß er
die Worte Manuelos zu verstehen vermochte, hatte er bestimmt auch
die Handvoll Diamanten gesehen, die jetzt sicher in seinem Besitz
war. Ich sah ordentlich, wie der brutale Mensch den armen
Eselreiter von hinten ansprang – wenigstens hatte aber der Alte
einen raschen, schmerzlosen Tod gehabt ...



 Stand dieses Scheusal mit den breiten Schultern und dem
kleinen Kopf wohl im unmittelbaren Dienste des ›Tigers‹ – war es
seine Aufgabe, als allgegenwärtiges wandelndes Gewissen seine
Anhänger zu überwachen und Verräter mit dem Tode zu
bestrafen?



 »Wie Manuelo wird es jedem ergehen, der den ›Tiger‹
hintergehen will«, sagte Cantaras schließlich. »Und wie steht's mit
dem Mädel da? Ist sie freiwillig mitgekommen?«



 »Jawohl, das ist sie«, erwiderte Gualtero.



 Cantaras fing wieder an, ruhelos auf und ab zu gehen.



 »Der Señor wird uns Bescheid bringen, was der ›Tiger‹
beschlossen hat«, sagte er nach einer Weile, und halblaut, wie zu
sich selbst, setzte er hinzu: »Seltsam genug, daß er sich immer des
Mundes eines Ausländers bedient, um uns seine Entschlüsse wissen zu
lassen ... Hast du übrigens mit ihrem Vater gesprochen? Hat er
irgendeinen Wunsch geäußert?« fragte er dann wieder laut.



 »Dazu ist er zu klug«, entgegnete der Riese, »aber ich habe
den Eindruck, daß es ihm ganz lieb wäre, wenn man das Mädel leben
ließe – er braucht sie im Haushalt.«



 »Na, darüber wird ja der Señor entscheiden«, meinte Cantaras.
»Was ist denn mit Joe Warder geworden?«



 Ich fuhr unwillkürlich zusammen, denn es berührte mich doch
recht seltsam, auf einmal hier meinen Namen, wenn auch merkwürdig
spanisch ausgesprochen, zu hören.



 »Er ist vorläufig entkommen«, antwortete Gualtero, »aber er
muß natürlich sterben!«



 Mit einer Selbstverständlichkeit wurde ich hier zum Tode
verurteilt, die sogar mir einen kalten Schauer über den Rücken
laufen ließ.



 »Unbedingt«, versicherte auch Cantaras, »aber ich glaube, daß
es nicht leicht sein wird, ihn zur Strecke zu bringen – wenigstens
nach dem, was mir Onate über den Mann gesagt hat.«



 Das war ja immerhin ein Kompliment, das mir da gemacht
wurde!



 »Onate ist ein Dummkopf und ein Feigling«, entgegnete der
Riese.



 Plötzlich horchte er nach dem Gang, richtete sich hoch auf
und sagte feierlich:



 »Der Señor kommt!«



 Ich schreibe dieses Wort mit großen Buchstaben, um
anzudeuten, wie die beiden Männer es aussprachen – mit einer
scheuen Ehrfurcht und Unterwürfigkeit, die fast komisch
wirkte.



 Cantaras eilte zur Tür, riß sie auf, und herein trat ein
großer, gutgebauter Mann, der kein Mexikaner war – offenbar
handelte es sich um den Ausländer, der das besondere Vertrauen des
›Tigers‹ genoß.



 »Guten Abend, mein lieber Herr MacMore!« begrüßte ihn
Cantaras und ergriff seine Hand.



 Also das war endlich der ›große‹ Patrick MacMore!



 Ich beugte mich so weit vor, daß ich beinahe das
Gleichgewicht verlor, um den Mann zu betrachten, dessen Loblied mir
der Kleine ständig in so hohen Tönen gesungen hatte. So sah also
einer aus, der jedes Frauenherz ebenso brach wie den Widerstand
irgendeines Gegners? –



 Wir Westmänner sind gewohnt, alle solche Wundermären, wie der
Kleine sie über seinen großen Bruder verzapfte, recht skeptisch
aufzunehmen, doch ich muß sagen, als ich den lautlosen, federnden
Gang des Señors sah, hatte ich sofort den Eindruck, daß Denny
wenigstens in bezug auf dessen Kräfte bestimmt nicht übertrieben
habe. Überragende Körperkraft gibt einem Menschen nämlich ebensogut
das Gepräge wie überlegene Geistesgaben, die sich natürlich
hauptsächlich, aber durchaus nicht ausschließlich im Gesicht
verraten.



 Als Patrick MacMore in den Bereich des Lampenlichtes trat,
erkannte ich, daß er sehr blaß, auffallend schön, aber trotzdem
seinem jüngeren Bruder sehr unähnlich war, von dem er sich
besonders durch die prachtvolle Stirn und die tiefliegenden,
durchdringenden Augen unterschied.



 Er hatte Cantaras kurz die Hand geschüttelt, dem Riesen
Gualtero flüchtig zugenickt, jetzt sah er das Mädchen scharf an,
das aufsprang, sich vor ihm auf den Boden niederwarf und mit
flehend erhobenen Armen stöhnte:



 »Ich hab' es ja nur getan, weil er Ihr Bruder ist, nur darum
– Señor!«



 Vor diesem Wort stockte sie – es war, als ob sie ihn mit
Hoheit oder Majestät anspräche.



 »Und nur weil dieser junge Schurke behauptete, mein Bruder zu
sein; hast du es ihm geglaubt?«



 »Ich war so töricht – verzeiht mir – – Señor!«



 »Glücklicherweise hat deine Dummheit keine schlimmen Folgen
gehabt«, fuhr er fort, nahm ihre Hand und riß sie hoch. »Mach, daß
du heim zu deinem Vater kommst.«



 Sie schwankte, hob aber den Kopf.



 »Und was soll ich ihm sagen?« fragte sie
angstbeklommen.



 »Sag ihm, daß alles vergeben und vergessen ist! Aber nun
beeil dich, mein Kind, ich habe jetzt anderes zu tun.«



 Sie lief zur Tür, warf dem Señor von dort aus noch einen
dankbaren Blick zu und war verschwunden.



 Als die Tür ins Schloß gefallen war, sagte der Riese:



 »Hoffentlich war das im Sinne des ›Tigers‹, was ich fast
bezweifeln möchte, denn –«



 »Du hast heute abend einen Mord begangen«, unterbrach ihn
Patrick MacMore ruhig, »ich dächte, du beschäftigtest dich lieber
damit! ... Wo hast du übrigens die Diamanten gelassen?«



 Ich glaubte, der Riesenkerl würde ihm an die Kehle gehen,
denn er hatte sich schon geduckt wie ein wildes Tier, das zum
Sprung ansetzt – doch MacMore sah ihn nur scharf an, da knickte er
zusammen.



 »Ich hab' sie für meinen Herrn genommen«, erwiderte er sehr
kleinlaut, »und außerdem hat der Verräter –«



 »Du lügst«, fuhr ihn MacMore an, »für dich selbst hast du sie
genommen!«



 Dabei wandte er ihm den Rücken und trat auf Cantaras zu, der
blinzelte, als ob er eben aus tiefer Dunkelheit in strahlende Helle
käme.



 »Wie steht's mit dem anderen – diesem Joe Warder?« fragte
Patrick MacMore ihn.



 »Man hat ihn gesehen, Señor – er wird bereits
verfolgt.«



 »Er ist schon seit Stunden in der Stadt und läuft noch frei
herum, obwohl dir seine Ankunft rechtzeitig gemeldet worden ist –
ich erwarte unbedingt, daß er noch vor Tagesanbruch abgetan
ist!«



 Cantaras setzte zum Sprechen an, aber offenbar war es nicht
empfehlenswert, sich mit dem Señor auf Auseinandersetzungen
einzulassen, und so schwieg er lieber.



 »Der Mann ist äußerst gefährlich, du mußt alles daransetzen,
ihn kaltzumachen – verstanden?«



 »Jawohl, Señor!«



 »Den dummen Bengel, der sich für meinen Bruder ausgibt, will
der ›Tiger‹ wegen seiner Jugend begnadigen. Wähle drei zuverlässige
Männer aus, die ihn unter Führung von Gualtero nach dem nächsten
Hafen schaffen, wo er an Bord eines Schiffes, das nach New Orleans
fährt, gebracht, werden soll.«



 Dann drehte sich MacMore rasch zu dem Riesenkerl um und
schloß:



 »Wenn du diese Sache richtig erledigst, wird der ›Tiger‹ dich
wegen der Diamanten nicht zur Verantwortung ziehen.«



*



 Beide, Cantaras sowohl wie Gualtero, waren sicher äußerst
schwer zu behandelnde und gefährliche Männer – um so
uneingeschränkter bewunderte ich die feinabgetönte, völlig ihren
Charakteren entsprechende Art, in der dieser Patrick MacMore mit
ihnen umsprang und sie spielend zum Gehorsam zwang. Sie fürchteten
ihn zweifellos auch nicht nur darum, weil er ihnen gegenüber den
mächtigeren Herrn, den ›Tiger‹, vertrat.



 Von diesem Stellvertreter auf die noch größere Gestalt des
langhaarigen, kupferfarbigen Indianers, der seit Jahren unter dem
Namen ›Tiger‹ das ganze Grenzgebiet in Schrecken versetzte, zu
schließen, war keine leichte Aufgabe für meine Einbildungskraft.
Was mußte das für eine gewaltige Persönlichkeit sein, die es
fertiggebracht hatte, aus einem stolzen, rassebewußten Weißen, wie
Patrick MacMore, ein gefügiges Werkzeug seines Willens zu
machen!



 Der Señor entließ jetzt die beiden – er wünsche ungestört zu
bleiben, sagte er, da er einen wichtigen Brief zu schreiben habe.
Sie entfernten sich ohne Widerrede, auch Cantaras, obwohl er doch
der Hausherr war. Gualtero schritt mit betonter Würde voraus, ich
sah jedoch, wie er ängstlich zusammenschauerte, als er MacMore den
Rücken zuwenden mußte – dieser kleine, unbeabsichtigte Zug rundete
das Bild, das ich mir von der Gefährlichkeit des Señors gemacht
hatte, trefflich ab.



 Ich nahm an, daß das Briefschreiben nur ein Vorwand von ihm
gewesen sei, um die beiden loszuwerden, aber darin irrte ich. Kaum
hatte sich die Tür nämlich hinter ihnen geschlossen, da setzte
MacMore sich an den Tisch, holte Papier und Bleistift aus der
Tasche und fing an zu schreiben. In höchster Eile jagte der Stift
über die Blätter, dabei entstand ein knarrendes Geräusch – der
Tisch zitterte unter der hastigen Bewegung seines Armes – und durch
dieses gedeckt, wagte ich, hinter der Bank hervorzutreten.



 Obwohl ich meinen Revolver schußfertig in der Hand hielt,
hatte ich einen Augenblick lang das Gefühl, wehrlos zu sein – wie
einer, der einen Löwen in seiner Höhle mit einem Federmesser
angreifen will, kam ich mir vor – und ich mußte mir ernstlich
klarmachen, daß ich es ja nur mit einem Menschen zu tun habe, den
eine fünfundvierziger Kugel geradesogut töten könne wie jeden
anderen.



 Als ich den Weg zu ihm ungefähr zur Hälfte zurückgelegt
hatte, hob er ein wenig den Kopf, starrte mich erblassend an,
schrieb dann aber ruhig weiter. Offenbar überlegte er, was zu tun
sei – immerhin war eine derartige Kaltblütigkeit mehr als
bewunderungswürdig.



 Ich kam seinen Entschlüssen zuvor und sagte:



 »Rühren Sie sich nicht, MacMore!«



 »Gewiß nicht«, erwiderte er, ohne die Stimme zu erheben.
»Offenbar habe ich das Vergnügen mit Joe Warder?«



 Über diese Antwort war ich so verblüfft, daß er, wenn er
jetzt rasch gehandelt hätte, mich mühelos hätte überwältigen
können, aber glücklicherweise schien er gar nicht zu ahnen, wie
völlig es mich verwirrte, daß er, der mich noch nie gesehen und
meine Stimme noch niemals gehört hatte, schon nach den ersten
Worten, die ich sprach, genau wußte, mit wem er es zu tun
hatte.



 »Stimmt – ich heiße Warder«, entgegnete ich und ging auf ihn
zu.



 Er machte keinerlei Bewegung, doch als ich mit angeschlagenem
Revolver gerade vor ihm stand, nickte er mir lächelnd zu, als ob
wir die besten Freunde wären.



 Dieser Mensch schien bei näherer Betrachtung zu wachsen – als
er eintrat, hatte ich das Gefühl: so einen, wie den, gibt es nur
einmal unter zehntausend Männern, jetzt war ich überzeugt, daß er
unter zehn Millionen nicht seinesgleichen habe. Beim ersten Anblick
wurde mir bewußt, daß er sehr stark sei, jetzt sah ich, daß er
nicht nur Kraft, sondern auch ungeheure Gewandtheit besitzen müsse.
Seine Augen verrieten, daß Furcht ein unbekannter Begriff für ihn
war, daß Hindernisse für ihn nur dazu da waren, um überwunden zu
werden, daß er alles, was er wollte, erreichte, weil er keine
Hemmungen kannte und von einer Unbedenklichkeit und Grausamkeit war
wie ein Raubtier.



 Jetzt zweifelte ich nicht mehr an dem, was der Kleine mir von
der sieghaften Kraft seines älteren Bruders erzählt hatte. Obwohl
alle Vorteile im Augenblick auf meiner Seite waren, obwohl ich ihn
vor dem Lauf meines Revolvers hatte, empfand ich eine Angst wie
noch nie in meinem Leben, das gestehe ich offen ein. Die Lage
vorhin auf dem Hof von Alicias Vater, auf dem ich doch von
bewaffneten Feinden rings umstellt war, erschien mir ein
Kinderspiel gegen die jetzige.



 »Nehmen Sie doch Platz, Herr Warder«, forderte er mich
liebenswürdig auf.



 Ich lächelte nur, und da nickte er.



 »Sie denken, ich würde den Tisch auf Sie umstürzen – nicht
wahr?« fragte er.



 Natürlich dachte ich das! Außerdem fühlte ich mich aber auch
sicherer, wenn ich stand.



 »Wieso kannten Sie mich und wieso wußten Sie, daß ich hinter
Ihnen her bin?« forschte ich.



 »Verlangen Sie wirklich, daß ich Ihnen meine Geheimnisse
preisgebe?« erwiderte er und lächelte wieder dabei.



 Sein Lächeln hatte etwas unglaublich Gewinnendes,
Vertrauenerweckendes – wie das Lächeln eines unschuldigen Kindes
war es ...



 »Selbst wenn Sie mich gehört und gesehen haben, konnten Sie,
da Sie mich nicht kannten, aber doch nicht wissen, daß ich es bin«,
sagte ich.



 »Ach so, das wundert Sie? Nun, das ist eine sehr einfache
Sache: daß Sie nicht gerade mein Freund waren, zeigt mir Ihr
Revolver, also lag der Schluß sehr nahe, daß Sie der Freund meines
angeblichen Bruders sein müßten. Sie kennen doch die Geschichte:
wenn man eine Schlange tötet, bekommt man bestimmt spätestens am
folgenden Tag deren Gefährten zu Besuch?«



 Es klang sehr überzeugend, wie er das so sagte, aber wenn man
die Sache ruhig überlegt, fehlen in der Kette dieser
Schlußfolgerung doch recht wichtige Zwischenglieder. Allerdings bin
ich in dieser Beziehung nicht maßgebend, ich weiß nur, daß ich die
Welt darum niemals in Flammen gesetzt habe, weil mir die Fähigkeit
fehlt, solche Zwischenglieder in kühnem Satz zu überspringen. Was
wir aber nicht besitzen, bewundern wir an anderen besonders, und
darum sagte ich aus ehrlicher Überzeugung:



 »Sie sind mächtig gescheit, MacMore!«



 »Gewiß, das bin ich«, erwiderte er, mich abermals
verblüffend. »Und nun – was wünschen Sie von mir, Herr
Warder?«



 »Daß Sie mich über die Grenze begleiten.«



 »Sie wollen mich also verhaften?«



 »Gewiß.«



 »Hier im Ausland, wo Ihr Adler und Ihr Amt nicht so viel wert
sind wie ein Stück Obstkuchen?«



 »Die eigentliche Verhaftung wird natürlich erst jenseits des
Rio Grande erfolgen.«



 »Und auf Grund welcher Beschuldigung?«



 »Wegen eines Anschlags auf das Leben und die Freiheit eines
amerikanischen Bürgers.«



 »Etwas Derartiges habe ich nie getan, und darum werden Sie es
mir auch schwerlich beweisen können.«



 »Im Gegenteil – ich habe dafür einen durchaus einwandfreien,
glaubwürdigen Zeugen!«



 »Aber, aber, Herr Warder – wer sollte denn das sein, gegen
den ich so finstere Pläne geschmiedet habe?«



 »Ich!«



 »Nanu – wieso denn das? Ich sehe Sie doch soeben zum
erstenmal.«



 »Sie vergessen, daß ich mit eigenen Ohren Ihren Auftrag an
Cantaras gehört habe.«



 Er machte eine ungeduldige Bewegung, so daß ich ihn um ein
Haar erschossen hätte.



 »Entschuldigen Sie, ich war töricht genug, meine Lage zu
vergessen«, sagte er, »selbstverständlich halte ich von jetzt an
meine Hände wieder unbeweglich – ich sah nämlich, wie Ihr Finger am
Abzug zuckte.«



 »Sie waren allerdings nur noch wenige Millimeter von der
Ewigkeit entfernt«, entgegnete ich.



 »Sie halten mich offenbar für einen ausgemachten Schurken?«
fragte er und lächelte dabei wie ein Schuljunge, den der Lehrer auf
etwas Verbotenem ertappt hat.



 »Sie werden doch wohl nicht in Abrede stellen, daß Sie mit
dem ›Tiger‹ zusammenarbeiten?«



 »Selbstverständlich stelle ich das ganz entschieden in Abrede
– wenigstens würde ich das vor Gericht tun. Im übrigen habe ich
mich auch tatsächlich niemals persönlich an den Zügen des ›Tigers‹
beteiligt.«



 »Sie gestatten, daß ich das für eine glatte Lüge erkläre«,
erwiderte ich höflich, aber sehr bestimmt.



 Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb, ich fühlte, daß er
drauf und dran war, mir an die Kehle zu gehen, doch offenbar war er
sich klar darüber, daß ich ihn bei der geringsten Bewegung
kaltblütig niederschießen würde.



 »Glauben Sie im Ernst, daß Sie mich gegen meinen Willen bis
über die Grenze bringen können?« fragte er nach einer Weile.



 »Das wird gar nicht nötig sein – es gibt ja auch in Mexiko
Richter, die einen solchen Fall vielleicht noch härter bestrafen
werden als amerikanische.«



 »Damit könnten Sie sogar recht haben«, entgegnete er
nachdenklich, »wir müssen uns also unbedingt verständigen.«



 »Wie denken Sie sich das?«



 Darauf antwortete er vorläufig nicht, sondern starrte sinnend
vor sich hin.



 »Warum haben Sie sich eigentlich vor dem Kleinen verleugnen
lassen?« fragte ich plötzlich unvermittelt.



 Er fuhr zusammen.



 »Wie meinten Sie? ... Ach so, Sie sprechen von meinem Bruder
Denny? ... Das ist doch sehr einfach – die Gegend hier ist zu
gefährlich für einen Jungen seines Alters.«



 »Auch wenn Sie ihn gegen diese Gefahren schützen
würden?«



 »Sie scheinen mich zu überschätzen – ich bin zwar der Freund
und Berater des ›Tigers‹, aber das ist ein Amt, das die Begabung
eines Tierbändigers erfordert, und auch ein solcher weiß nie, wann
in so einer gezähmten Bestie das Raubtier wieder erwacht und sich
gegen ihn selbst wendet.«



 »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß Sie ein
Untergebener dieses ›Tigers‹ sind?«



 »Doch – letzten Endes bin ich das.«



 »Das glaub' ich Ihnen nicht – ein Mann wie Sie ist keines
Menschen Untergebener.«



 »Besten Dank für Ihre gute Meinung«, entgegnete MacMore
lachend. »Augenscheinlich verletzt der Gedanke, daß ich als Weißer
einem Indianer diene, Ihren Rassestolz – also fassen wir die Sache
anders: ich bin gewissermaßen der Juniorchef der Firma und als
solcher mache ich Ihnen den Vorschlag, Ihre bisherige Beschäftigung
aufzugeben und bei uns einzutreten – es soll Ihr Schaden wahrhaftig
nicht sein.«



 »Ihr Vorschlag ist so albern, daß ich Ihnen nicht einmal böse
darüber bin. Also stehen Sie jetzt auf und kommen Sie mit
mir!«



 »Ich soll mit Ihnen das Haus verlassen?«



 »Allerdings.«



 »Mein armer Freund – zwanzig Schwerbewaffnete werden Ihnen
entgegentreten, ehe Sie den Ausgang erreichen –«



 »Nicht, wenn Sie ihnen sagen, daß sie mir den Weg freigeben
sollen«, unterbrach ich ihn.



 »Und das verlangen Sie von mir?«



 »Sie werden es tun müssen, denn Sie werden dabei die Mündung
meines Revolvers im Rücken spüren.«



 »Sie haben aber doch gehört, daß ich den Befehl erteilt habe,
Sie unter allen Umständen noch vor Anbruch des neuen Tages zu töten
– dieser Befehl wird ausgeführt, ganz gleichgültig, ob ich lebe
oder nicht.«



 »Auf die Gefahr hin wag' ich es – jedenfalls kommen Sie jetzt
mit mir!«



 »Gern, doch mein letztes Wort müssen Sie erst noch
anhören.«



 »Schön, aber dann machen Sie's möglichst kurz.«



 »Sie sind gewiß ein sehr tüchtiger Mann, Joe Warder«, sagte
er, »aber Sie bedenken nicht, daß es Umstände gibt, unter denen all
Ihre Tüchtigkeit nichts nützt.«



 »Ich wüßte nicht, was das für Umstände sein könnten.«



 »Zum Beispiel, wenn es dunkel ist!« rief er und fegte mit
einer raschen Handbewegung die Lampe vom Tisch, so daß sie krachend
zerbrach.



 Im letzten Schimmer des verlöschenden Lichtes feuerte ich,
obwohl ich wußte, daß mein Schuß das ganze Haus alarmieren würde.
Leider hatte ich gefehlt, denn er schoß zurück – die Kugel pfiff
haarscharf an meinem Kopf vorbei.



 Der Kampf hatte also begonnen.



*



 Als ich Patrick MacMore in voller Beleuchtung gegenüberstand
und alle Vorteile auf meiner Seite waren, hatte ich, wie ich schon
sagte, das Gefühl, mit einer wilden Bestie zusammen im selben Käfig
eingesperrt zu sein – man kann sich also ungefähr meine
Empfindungen vorstellen, als ich mich jetzt mit ihm allein im
Dunkeln befand. Wenn man dies nicht kann, muß ich zugeben, daß es
mir nicht gelungen ist, einen richtigen Begriff von dem Eindruck zu
geben, den dieser gefährliche Übermensch auf mich gemacht
hat.



 Draußen auf dem Gang wurden eilige Schritte laut, aber das
beunruhigte mich weniger, im Gegenteil, es war mir, so unglaublich
es klingen mag, ganz lieb, daß dadurch mein Alleinsein mit MacMore
abgekürzt wurde, da ich ihn, sosehr ich meine Augen auch
anstrengte, in dem schwachen Mondschein, der durchs Fenster
hereinfiel, nicht entdecken konnte.



 Tief niedergeduckt hatte ich mich langsam nach der Tür hin
zurückgezogen, da wurde diese aufgerissen, ich sah mehrere
Gesichter, überragt von den mächtigen Schultern Gualteros.



 Patrick MacMore fing furchtbar zu schimpfen an, sie sollten
sich hinausscheren, – offenbar fürchtete er, ich würde bei ihnen
einen Durchbruchsversuch wagen. Bevor die Leute noch seine Worte
richtig verstanden hatten, stürzte ich auf ihre Beine los, gegen
die ich mit aller Wucht und der ganzen Schwere meines Körpers
anrannte.



 An alle Einzelheiten solch kritischer Augenblicke erinnert
man sich immer merkwürdig genau – ich habe sogar gehört, daß
Menschen in Todesgefahr in rasendem Ablauf noch einmal ihr ganzes
Leben vor sich sehen sollen, doch darüber kann ich nicht urteilen,
wahrscheinlich ist dazu meine Einbildungskraft nicht lebhaft genug.
Aber wenn ich Maler wäre, könnte ich noch heute all die verdutzten
Gesichter zeichnen und vor allem jede Falte auf den nackten Knien
des riesigen Gualteros, die ich mir als Ziel meines Angriffs
gewählt hatte.



 Ich dachte, ich hätte ihm durch den Anprall meiner Schultern
beide Beine gebrochen, so prachtvoll knickten sie ein – er fiel
krachend zu Boden und ich über ihn weg.



 Schnell war ich wieder auf den Füßen, ein halbes Dutzend
Hände griffen nach mir, doch ich konnte mich ihnen entwinden. Warum
sie nicht schossen, ist mir unklar geblieben, vielleicht waren sie
zu verblüfft, vielleicht auch ihrer Sache zu sicher ...



 Zu meiner Linken sah ich eine offene Tür, ich stürmte
hindurch und hatte gerade noch Zeit, sie ihnen vor der Nase
zuzuschlagen und den Schlüssel umzudrehen – ich atmete auf, denn
durch die dicken Bohlen klangen ihre gellenden Stimmen sehr
gedämpft.



 Gott segne den wackeren Zimmermann, der diese Tür gezimmert,
den braven Schlosser, der dieses Schloß geschmiedet und den
herrlichen Baum, der das feste Holz zu ihr geliefert hat!



 Ich hörte, wie die Verfolger sich mit den Schultern gegen die
Bretter warfen, wie sie versuchten, durch Revolverkugeln das Schloß
zu sprengen – vergeblich, sie hielten ihren Angriffen stand.



 Inzwischen war ich am Fenster, das auf den Hof hinausging,
auf dem ich fünf oder sechs gesattelte, reiterlose Pferde stehen
sah – nur auf einem davon saß ein Mann, dessen Hände auf den Rücken
gefesselt waren. In diesem erkannte ich den Kleinen, und es kam mir
so vor, als ob auch er mich erkannt habe, denn als ich mich weit
hinausbeugte, wandte er mir den Kopf zu und unterdrückte einen Ruf
des Erstaunens.



 Ich schwang mich zum Fenster hinaus – ich mußte versuchen,
mit den Füßen das schmale Sims über dem Fenster des unteren
Stockwerks zu erreichen, um mich von dort aus weiter hinabzulassen
– verfehlte ich dieses, so bestand die Gefahr, daß ich mir durch
die Wucht, mit der ich auf dem Pflaster des Hofes landete, ein Bein
brach oder zum mindesten verstauchte, was unter den gegebenen
Umständen geradeso schlimm sein würde.



 Da ich hörte, daß eilige Schritte die Treppe
hinunterpolterten, um mir den Rückzug abzuschneiden, während die
anderen Häscher sich weiter mit dem Einschlagen der Tür abmühten,
durfte ich nicht länger zögern. Ich ließ also los, erreichte auch
wunschgemäß das Sims, schlug aber mit den Knien derartig gegen die
Mauer, daß ich vor Schmerz beinahe aufschrie und gleich
weiterrutschte. Immerhin war durch diese ›Zwischenlandung‹ die
Gewalt des Sturzes so stark abgeschwächt, daß ich ohne weiteren
Schaden unten ankam.



 Irgend jemand schrie jetzt von oben, man solle schnell das
Hoftor schließen, aber inzwischen saß ich schon im Sattel des
nächsten Pferdes und angelte nach dem Zügel des anderen, auf dem
Denny MacMore saß, der mir zurief, ich solle machen, daß ich
fortkomme, um ihn brauche ich keine Angst zu haben.



 Ich zerrte seinen Gaul natürlich trotzdem mit, aber das
Unglücksvieh weigerte sich, vorwärtszugehen. Wenn ich dadurch auch
nur wenige Sekunden verlor, so konnten gerade diese entscheidend
sein. Ich riß dem Biest in die Zügel, der Kleine bohrte ihm die
Hacken in die Weichen, das Tier sprang an, so daß es Denny beinahe
abwarf, aber dann galoppierte es los. Es war aber auch allerhöchste
Zeit, denn einen Flügel des Tores hatte ein eingeborener Diener
bereits zugeworfen!



 Wir jagten davon, bogen aber schnell vom Weg ab hinein ins
Gebüsch, denn erstens wollte ich natürlich meinen Larry nicht im
Stiche lassen und zweitens nahm ich an, daß man uns hier, in
unmittelbarer Nähe des Hauses, nicht suchen würde.



 Meine Berechnung erwies sich als richtig, denn schon kurz
darauf brauste die wilde Jagd unserer Verfolger dicht an unserem
Versteck vorüber – Patrick MacMore selbst führte sie an, ich
erkannte seine Stimme, die auf spanisch seinen Leuten Befehle
zurief.



 Das Hufgetrappel verhallte, es war mit einemmal so still, daß
ich die schmelzende Musik hörte, die von der ›Plaza Municipal‹ zu
uns herüberdrang. Ich wollte zunächst natürlich den Kleinen von
seinen Fesseln befreien, mußte aber bestürzt feststellen, daß man
dem armen Kerlchen stählerne Handschellen angelegt hatte. Da war
allerdings guter Rat teuer ...



 Er selbst sagte kein Wort, sondern wartete geduldig ab, was
ich anordnen würde – wahrhaftig, ich wußte im Augenblick selber
nicht, was ich tun sollte. Doch irgend etwas mußte ja geschehen,
ich wechselte also zunächst einmal auf meinen guten Larry hinüber,
ließ den dritten Gaul laufen und ritt durch das Gehölz der anderen
Seite der Straße zu.



 Ich fluchte leise vor mich hin, denn meine zerschundenen Knie
fingen an, mich elend zu schmerzen – so merkwürdig es klingen mag,
die halblaut hervorgestoßenen Worte ermutigten mich sichtlich.
Selbstverständlich hatte ich keine Ahnung, was ich anfangen solle,
aber ich wurde mir doch bewußt, daß wir alle Ursache hatten, dem
Schicksal dankbar zu sein, denn im Augenblick wenigstens waren wir
noch frei und außer Gefahr. Lange würde dieser Zustand natürlich
nicht anhalten, denn sehr bald würden alle Straßen von San Clemente
von Häschern wimmeln, wenn ich die Macht Patrick MacMores und
seines indianischen Meisters, des ›Tigers‹, richtig
einschätzte.



 Um nicht aufzufallen, ritten wir im Schritt die Straße
entlang, in deren Staub noch immer unbeaufsichtigte Kinder
spielten, deren Eltern wahrscheinlich in der städtischen Anlage
unter den Klängen der Musik lustwandelten.



 Als wir die zweite Querstraße kreuzten, hörte ich in ihr ein
regelmäßiges Geräusch, das nur vom Niederfallen eines Hammers auf
einen Amboß herrühren konnte. Sofort bog ich ab – der Kleine
begriff meine Absicht und flüsterte mir zu:



 »Das hat doch keinen Zweck, Joe, du verlierst nur unnötig
Zeit, so daß sie inzwischen alle Ausgänge der Stadt besetzen
können. Laß meine Hände ruhig, wie sie sind – die Hauptsache ist,
daß wir erst mal hier rauskommen.«



 Die Antwort, die ich ihm gab, verblüffte mich selbst – so
geht es einem ja manchmal, wenn man über irgend etwas nachgrübelt,
zu keinem Entschluß kommen kann und dann plötzlich gezwungen ist,
seine Gedanken in Worte zu kleiden.



 »Wir verlassen San Clemente gar nicht«, erwiderte ich ihm,
»sondern bleiben vorläufig hier.«



 Der Kleine seufzte, obwohl er bestimmt einer der
furchtlosesten Menschen war, die ich kennengelernt habe. Mich
wunderte es wahrhaftig nicht, daß mein Entschluß ihm unwillkommen
war, aber ich sagte mir, daß ich, wenn ich jetzt die Stadt
verlassen würde, die mir gestellte Aufgabe, den ›Tiger‹ zur Strecke
zu bringen, nie und nimmer würde lösen können. Eine persönliche
Gefahr bestand für den Kleinen wohl kaum, denn das Schlimmste, was
ihm geschehen würde, wenn die Leute seines Bruders seiner habhaft
wurden, war, daß er doch noch nach New Orleans verfrachtet wurde.
Außerdem war San Clemente ja kein kleines Nest, von dem jeder
Winkel mühelos ausgekämmt werden konnte – irgendwo würden wir uns
schon verbergen können.



 Der Seufzer war der einzige Einwand, den der Kleine machte, –
schweigend folgte er mir die Nebengasse hinunter, dem Ort zu, von
wo aus ich das Gehämmer gehört hatte. Als wir uns der Schmiede
näherten, deren Tür offenstand, erhob sich ein großer Windhund und
knurrte uns an, drinnen aber sah ich im Schein einiger verrußter
Laternen den Schmied vor seinem Schmiedefeuer stehen, das er durch
heftiges Ziehen des Blasebalgs anfachte.



 Sehr freundlich sah der Mann allerdings nicht aus, aber ich
mußte mich ihm eben auf gut Glück anvertrauen und stieg darum
ab.



*



 Eigentlich müßten alle Handwerker heitere Menschen sein, denn
es gibt doch nichts, was mehr befriedigen kann, als schöne oder
nützliche Dinge aus Holz oder Eisen zu schaffen. Besonders einen
Grobschmied kann ich mir gut als froh und zufrieden denken, denn
seine Arbeit stärkt ihm die Muskeln, und körperliche Kraft gibt
jedem, der sie hat, ein Gefühl der Überlegenheit – ganz abgesehen
davon, daß ein Schmied für gewöhnlich eine gewichtige
Persönlichkeit ist, denn so ein Schmiedehammer verlangt schon ein
gewisses Gegengewicht. Er ist für meine Begriffe die vollkommenste
Vereinigung von Faust und Gehirn, und ich wage die Behauptung, daß
es einen wirklich dummen Schmied auf Gottes Erdboden überhaupt
nicht gibt. Selbstverständlich spreche ich hier nicht von Menschen,
die am laufenden Band in großen Fabriken arbeiten und immer die
gleichen Handgriffe machen müssen – die kann zur Not auch eine
Maschine ersetzen – sondern nur von richtigen, schöpferischen
Handwerksmeistern, die denn auch in der Regel vergnügt und mit
ihrer wirtschaftlichen Lage durchaus einverstanden sind.



 Der Vertreter der edlen Schmiedekunst allerdings, den ich
hier in San Clemente vor mir hatte, war leider ganz anders und, wie
der erste Blick mich lehrte, eine der seltenen Ausnahmen. Er war
ein hagerer, ausgedorrter Mann über fünfzig, dem man nicht
zutraute, daß er den schweren Schmiedehammer, der an der Wand
lehnte, meistern könne, obwohl seine mageren Arme nur aus
Muskelsträngen zu bestehen schienen. Zum Schutz gegen die
sprühenden Funken hatte er eine Lederschürze vorgebunden, doch da
er kein Hemd darunter trug, konnte ich jede seiner Rippen zählen.
Fingerdick traten die Adern an seinem Hals heraus, und seine Brust
keuchte noch von dem letzten Schlag auf den Amboß. Die mächtige
Hakennase in dem schmalen Gesicht und ein Rußfleck über dem einen
Auge gaben ihm ein merkwürdig grillenhaftes, launisches Aussehen, –
den Blick hielt er zu Boden gesenkt.



 Ich blieb an der Tür im Schatten stehen, um ihn zunächst
einmal mit Worten in bessere Laune zu versetzen, denn das schien
mir dringend nötig zu sein, wenn ich zum Ziel gelangen
wollte.



 »Nun, Meister, so spät noch an der Arbeit?« sagte ich. »Sie
beschämen uns ja alle.«



 Er sah auf und verzog ein wenig die Augenbrauen – ich
übersetzte mir das wahrscheinlich richtig mit ›blöder,
ausländischer Schwätzer!‹. Das war allerdings ein sehr wenig
versprechender Anfang, doch dann sagte er, während er mechanisch
den Blasebalg zog, mit einer weit angenehmeren Stimme, als ich
erwartet hatte:



 »Sie müssen wissen, Herr, daß ich nur ein armseliger Sklave
bin.«



 »Das kann ich beim besten Willen nicht glauben«, erwiderte
ich, »denn die Werkstatt hier ist doch sicher Ihr Eigentum.«



 »Allerdings, aber dafür muß ich auch eine Sondersteuer
bezahlen, genau wie für das Haus, das ich besitze – also bin ich
zweimal mehr Sklave, als wenn ich angestellter Arbeiter
wäre.«



 »Warum verkaufen Sie dann nicht lieber Haus und Werkstatt und
arbeiten für einen Unternehmer?« wagte ich einzuwenden.



 »Soll ich etwas aufgeben, was ich mir in vierzigjähriger
Arbeit geschaffen habe? ... Nein, dazu bin ich zu stolz, – und ewig
werden ja die Geier, die uns armen Spatzen bedrohen, nicht über San
Clemente kreisen.«



 Diese Bemerkung bezog sich zweifellos auf den ›Tiger‹, der
die ganze Stadt durch seine Schreckensherrschaft tributpflichtig
gemacht hatte, aber es verblüffte mich doch, daß einer der
Unterdrückten den Mut hatte, dies anzudeuten – noch dazu einem
Fremden gegenüber. Als ich dem Schmied meine Verwunderung hierüber
aussprach, erwiderte er mit seltsamem Lächeln:



 »Enrico Orthez sieht sich seine Leute an, ehe er den Mund
auftut.«



 »Also halten Sie mich für einen zuverlässigen Mann?«



 »Gewiß – zumal Sie im Augenblick selbst von der Pranke des
›Tigers‹ bedroht sind.«



 »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?« fragte ich
verwundert.



 »Nun – zum Vergnügen sind Sie doch sicher nicht an einer Wand
heruntergerutscht, und wenn einer in San Clemente schießen muß,
spielt bestimmt der ›Tiger‹ dabei eine Rolle.«



 »Und woraus schließen Sie das alles?«



 »Weil der Stoff Ihrer Hosen über den Knien durchgescheuert,
die Haut Ihrer Fingerspitzen blutig gerissen ist und sich am Kolben
Ihres Revolvers ein Blutfleck befindet.«



 Dieser Schmied war ja ein ganz gefährlicher Bursche,
schlimmer noch, als ich nach seinem Äußeren angenommen hatte.



 »Da irren Sie sich aber gewaltig«, entgegnete ich, »ich bin
vorhin auf der Straße hingefallen – das erklärt den Zustand meiner
Knie und Hände sowie den Blutfleck an dem Revolver doch
ungezwungener, als Sie es tun.«



 Enrico Orthez gähnte.



 »Und als Sie nach Ihrem Fall wieder aufstanden, da sahen Sie,
daß inzwischen ein Geist Ihrem Freund stählerne Handfesseln
angelegt hatte – nicht wahr?« fragte er spöttisch.



 Jetzt war ich aber doch sprachlos.



 »Und weil Sie diese merkwürdige Entdeckung gemacht haben,
sind Sie zu mir armem Grobschmied gekommen, um mich zu fragen, ob
ich mein Leben aufs Spiel setzen und Ihren Freund von den Fesseln
befreien will«, fuhr der Alte fort, »stimmt es oder stimmt es
nicht?«



 »Ja, um Gottes willen, wie ist es denn möglich, daß Sie das
alles wissen?« fragte ich fassungslos.



 »Das ist grenzenlos einfach«, erwiderte Enrico Orthez
lächelnd. »Außer dem ›Tiger‹ gibt es nämlich noch eine große Katze
in San Clemente, und wenn die zu schnurren anfängt, horcht die
ganze Stadt auf. So ist auch mir zu Ohren gekommen, daß der edle
Señor zwei Ausländer zu sehen wünscht, deren bevorstehende Ankunft
ihm gemeldet worden war. Nachdem ich kurz vorher drüben bei Don
Ramon Cantaras Schüsse gehört habe, sehe ich jetzt zwei Ausländer
vor mir, von denen einer die Hände auf dem Rücken hat, sie aber
nicht ruhig genug hält, so daß die Ketten klirren – die
Schlußfolgerung daraus hätte ein Kind ziehen können, meinen Sie
nicht auch?«



 So klar und überzeugend das alles klang, ich starrte den
Schmied an – wie ein Seher, ein Zauberer kam er mir vor.



 Der Kleine war inzwischen abgestiegen, trat vor und sagte
hastig zu mir:



 »Wir sind völlig in seiner Hand, Joe, er braucht nur zu
pfeifen, dann sind wir verloren – also laß mich mit ihm
reden.«



 Ich nickte, MacMore wandte sich in seinem schülerhaften
Spanisch an Enrico Orthez.



 »Da Sie uns so genau kennen, Meister, werden Sie auch wissen,
daß wir anständige Menschen sind. Bitte, nehmen Sie mir diese
Handschellen ab – wenn ich sterben muß, will ich es wenigstens als
freier Mann!«



 Diese für meine Auffassung reichlich pathetische Rede machte
auf den Schmied sichtlich großen Eindruck.



 »Lassen Sie die Dinger mal sehen«, sagte er.



 Der Kleine drehte sich um, Orthez untersuchte die Fesseln,
dann holte er aus einem Kasten etwas, was ich für den Teil einer
Uhrfeder hielt, wirtschaftete ein paar Sekunden an den Schlössern
herum, die mit einem vernehmlichen Knacken aufsprangen, und Denny
MacMore war frei!



 Er drehte sich um, um dem Schmied zu danken, da hörte ich
draußen auf der Straße Reiter herankommen. Ich wollte zu meinem
Larry hinausstürzen, doch Orthez hielt mich zurück.



 »Das hat keinen Zweck«, sagte er ruhig, »Sie befinden sich
hier in einer Sackgasse, und da die eine Seite durch die Reiter
gesperrt ist, können Sie nicht heraus.«



 Er sah uns an, als ob er sich an unserer Furcht, die unsere
Gesichter wohl verrieten, weide – doch dann brummte er:



 »Lassen Sie Ihre Gäule, wo sie sind, und kommen Sie
mit!«



 Ich zögerte, blickte fragend den Kleinen an, um zu sehen, ob
er meinen Verdacht, daß der Schmied ein falsches Spiel mit uns
treibe, teile, doch Denny schien unfähig zu sein, überhaupt etwas
zu denken, und überließ offenbar die Entscheidung, was geschehen
solle, mir. Nun ist es ja eigentlich sehr schmeichelhaft, wenn ein
anderer einem so blind vertraut, aber es belastet entschieden die
Entschlußfreudigkeit, wenn man nicht nur die eigene Haut zum Markte
trägt. Wäre ich allein gewesen, hätte ich mich nicht eine Sekunde
bedacht, aber so überlegte ich rasch: die Wahrscheinlichkeit, daß
Orthez ein anständiger Kerl war, stand zwei zu fünf – daraufhin
mußte ich es wagen.



 Ich nickte ihm also zu, er eilte zur Hintertür der Werkstatt,
öffnete sie und ließ uns hinausschlüpfen.



*



 Ich sah mich um – wir befanden uns in einem kleinen Gärtchen,
in dem, dem Duft nach zu schließen, der mir entgegenschlug,
Orangenbäume blühen mußten. An zwei Seiten war er mit sehr hohen
Mauern umgeben, vorne von der Werkstatt und hinten von dem Wohnhaus
begrenzt. Wir saßen also, wenn Enrico Orthez ein Schuft war,
gründlich in der Falle, denn über die Mauern zu entkommen, war
völlig unmöglich. Sich in dem fremden Haus zu verstecken, erschien
mir auch nicht ratsam, denn dieses würde sicher eingehender
untersucht werden als der Garten, und so beschloß ich, hier das
Weitere abzuwarten.



 Durch die Ziegelwand der Schmiede sah ich Licht schimmern,
der Mörtel zwischen zwei Steinen war wohl durch die Hitze
herausgebröckelt – ich kniete also nieder und legte das Auge an den
Spalt, durch den ich einen großen Teil der Werkstatt überblicken
konnte. Der Kleine war meinem Beispiel gefolgt und hatte sich neben
mir auf die Knie niedergelassen, obwohl er natürlich nicht das
geringste sah.



 Außer der Angst vor dem ›Tiger‹ und den Leuten des Señors
quälte mich noch eine andere, nicht minder große. Der Boden Mexikos
ist nämlich nicht nur fruchtbar an Pflanzen und Bäumen, sondern
auch an scheußlichem Ungeziefer. Alles, was ich hierüber gehört
hatte, ging mir durch den Kopf, im Geist sah ich die gestreiften
Giftschlangen, die korallenroten mit schwarzen Köpfen, die
›vinagrillo‹, die überall, wo sie kriecht, ein starkes Gift
hinterläßt, die giftige Eidechse, deren Biß kein Mensch übersteht,
die ›eslaboncillo‹, die vor Wut stirbt, wenn es ihr nicht gelingt,
zu beißen, den ›cencoatel‹, der im Dunkeln leuchtet, die
schwarzrote Riesenspinne, deren Stich lähmt und dessen Wirkung man
dadurch bekämpft, daß man den Gestochenen sich fünf Tage lang in
einem mit Rauch angefüllten Raum aufhalten läßt, und alle die
gefährlichen Taranteln und Skorpione ...



 Ich wußte, daß Männer diesen Giften erlagen, die der Gefahr,
die ihnen von Schußwaffen drohten, lachend entgegengetreten sind.
Es war also kein Wunder, daß ich wie ein Kind zitternd in der
weichen Gartenerde kniete.



 Bald genug jedoch wurde ich abgelenkt – der Señor sprang vom
Pferd und stürmte an der Spitze seiner Leute in die Schmiede
hinein, die Enrico Orthez mit lauten Hammerschlägen und sprühenden
Funken erfüllte, ohne sich von den Eintretenden in seiner Arbeit
stören zu lassen.



 »He, Orthez«, rief Patrick MacMore, »wo sind die beiden
Reiter, die zu den Gäulen da draußen gehören?«



 Der Schmied hielt mitten im Schlag inne und erwiderte:



 »Sie sind hier vorübergekommen und haben mich nach dem Weg
gefragt.«



 »Nach welchem Weg?«



 »Der aus der Stadt herausführt.«



 »Nun – und wo haben sie sich hingewandt?«



 »Ich sagte ihnen, daß das hier eine Sackgasse sei und sie
umkehren müßten – das taten sie aber nicht, sondern sprangen ab und
liefen davon.«



 »Wohin?«



 »Die Straße hinunter.«



 Der Señor machte auf dem Absatz kehrt, eilte zum Ausgang,
befahl Gualtero, mit zwei anderen die Schmiede besetzt zu halten,
dem Rest seiner Leute – es waren mindestens zwanzig – ihm zu
folgen, und war verschwunden.



 Die beiden eingeborenen Diener blieben im Dunkeln an der Tür
stehen, während Gualtero in der Schmiede auf und ab lief.



 »Orthez!« rief er plötzlich.



 Der Angerufene, dem der Schweiß von der Stirne rann,
arbeitete ruhig weiter.



 »Du – Orthez!« schrie der Riesenkerl noch lauter, trat auf
den Schmied zu und hob die geballte Faust, die wohl imstande war,
im Niederfallen die Hirnschale eines Menschen wie eine Eierschale
zu zerschmettern.



 Enrico Orthez hämmerte unverdrossen weiter und erwiderte im
Takt seiner Schläge:



 »Geh mir doch aus dem Licht – denkst du, ein Koloß wie du ist
durchsichtig?«



 Das war natürlich eine ziemlich gewagte Antwort – die Leute
am Ausgang reckten die Hälse, offenbar glaubten sie, daß es jetzt
etwas zu sehen geben werde, doch sie irrten sich, denn Gualtero
ließ die Faust sinken und wandte sich ab.



 Der Schmied kümmerte sich nicht im geringsten um die
Anwesenden, drehte das bearbeitete Stück Eisen mit der Zange
prüfend hin und her, ließ es dann langsam in den Wassereimer
gleiten, aus dem zischend eine Dampfwolke aufstieg, und schob dann
ein neues Stück in das Schmiedefeuer, das er mit dem Blasebalg
anfachte.



 »Erlaub dir so eine Frechheit nur noch einmal, dann wirst du
ja sehen, was geschieht«, grollte Gualtero.



 »Gar nichts wird geschehen«, war die verblüffende Antwort
Enrico Orthez', »denn du wirst lieber in ein Nest voll
Klapperschlangen greifen, als mich anfassen, weil du ganz genau
weißt, daß du dann sterben mußt.«



 Es war ein herzerfreuender Anblick, zu sehen, wie entsetzt
der Riese zurückwich – so etwas von abergläubischer Furcht hätte
ich selbst bei einem Mexikaner nicht für möglich gehalten.



 In dem Dampf, der den ganzen Raum erfüllte, tauchte jetzt der
Señor, der von seiner vergeblichen Jagd nach uns zurückkam, wieder
auf.



 »Durchsucht die Werkstatt«, befahl er seinen Leuten, trat
dann auf den Schmied zu und fuhr ihn an: »Warum hast du mich
belogen?«



 Orthez hielt seinem durchbohrenden Blick gelassen stand,
schüttelte nur langsam den Kopf und arbeitete dann weiter.



 Die Durchsuchung war natürlich ergebnislos, schließlich fand
Gualtero aber die Gartentür und stieß sie auf. Keine drei Schritte
von uns entfernt stand er und starrte hinaus – ich richtete meinen
Revolver auf ihn und zielte nach seinem so lächerlich klein
wirkenden Schädel.



 »Hier ist ein Garten, in dem sie sich versteckt haben
könnten«, sagte er.



 »Dann durchsuch ihn!« rief der Señor ihm zu.



 Ich hatte mich schon dicht an der Mauer auf die flache Erde
gelegt, der Kleine war meinem Beispiel gefolgt – Gualtero trat
heraus.



 Der Mond schien, wie mir vorkam, entsetzlich hell, aber sein
Schein vertiefte offenbar nur den Schatten, der uns bedeckte. Ich
wagte kaum zu atmen.



 Drinnen in der Werkstatt hörte ich Patrick MacMore
sprechen.



 »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du doch ein
gesunder, wohlgenährter Mann, Orthez«, sagte er, »was ist dir denn
zugestoßen?«



 »Das sind jetzt fünf Jahre her, Señor«, erwiderte Orthez,
»und fünf Jahre Tag und Nacht vor dem Schmiedefeuer dorren wohl
jeden Menschen aus.«



 »Vor fünf Jahren ist sein Sohn Juan getötet worden«, mischte
sich einer von MacMores Begleitern ein, »es heißt, er soll im
Dienste des ›Tigers‹ gefallen sein.«



 »Es heißt aber auch, daß er von hinten erstochen worden ist«,
entgegnete Enrico Orthez so leise, daß ich den Boden unter den
nackten Füßen Gualteros knirschen hörte – das Untier kam
geradeswegs auf uns zu.



 In der Hand hielt er einen Revolver, der in seiner unförmigen
Tatze wie ein Spielzeug wirkte, obwohl es ein ausgewachsener
fünfundvierziger Colt war.



 Fast unmittelbar vor der Mauer, gegen die wir uns preßten,
blieb er stehen – ich hätte sein Bein erfassen können, tat es aber
natürlich nicht, sondern verbarg lieber den Lauf meiner Waffe,
deren Glitzern uns hätte verraten können, unter dem Arm.



 Gualtero stampfte wütend mit dem Fuß auf, dann machte er
kehrt und ging rasch in die Werkstatt zurück – ihm und uns war noch
einmal das Leben geschenkt worden.
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 Es dauerte ein paar Minuten, ehe ich so weit war, den
Vorgängen drinnen in der Schmiede wieder folgen zu können.



 »Gewiß – der ›Tiger›‹ ist mein Freund«, sagte der Señor eben
zu Orthez, »aber gerade darum glaube ich nicht, was du da von
deinem Sohn behauptest. Wahrscheinlich hat der junge Mann irgend
etwas auf eigene Faust unternommen und ist dabei zu Schaden
gekommen –«



 »Nein, nein«, unterbrach ihn der Schmied, »der ›Tiger‹ hat
den Befehl gegeben, und daraufhin ist mein Junge getötet worden –
wenn's anders wäre, würden die Leute sicher nicht wagen, das zu
behaupten.«



 Der Señor schwieg eine Weile, dann entgegnete er
lebhaft:



 »Ob du nun recht hast oder nicht, jedenfalls bist du
überzeugt, daß dir Unrecht geschehen ist, und darum will ich dir im
Namen des ›Tigers‹ eine Genugtuung geben. Da draußen stehen zwei
Pferde, nimm sie mitsamt den Sätteln – sie sind dein!«



 »Sind Sie denn Richter, daß Sie so über fremdes Eigentum
verfügen können?« wandte der Schmied ein.



 »Du brauchst nichts zu befürchten, kein Mensch wird sich
einfallen lassen, dir den Besitz der Tiere streitig zu machen«,
erwiderte der Señor und wandte sich dann an Gualtero: »Nun, wie
steht's?«



 »Im Garten sind sie nicht.«



 »Wir müssen noch mehr Leute aufbieten und dafür sorgen, daß
ganz San Clemente erfährt, worum es sich handelt«, sagte Patrick
MacMore zu drei oder vier Männern, die vorgetreten und offenbar
seine Adjutanten waren. »Der kleinere von den beiden muß unbedingt
lebend gefaßt werden, auf seine Ergreifung setze ich fünftausend
Pesos aus – wer ihn aber tötet, bekommt eine Kugel. Bei dem anderen
ist es mir gleichgültig, ob er lebend oder tot eingeliefert wird –
auf alle Fälle erhält der, der ihn bringt, zehntausend
Pesos!«



 Nach diesen Worten machte er kehrt und eilte hinaus, die
Adjutanten, unter denen ich auch Cantaras erkannt zu haben glaubte,
folgten ihm – Enrico Orthez blieb allein und hämmerte ruhig weiter
auf seinem Amboß herum.



 Erst nach einer ganzen Weile löschte er alle Laternen bis auf
eine aus, diese nahm er, schloß sorgfältig die nach der Straße
führende Tür der Werkstatt und trat dann zu uns in den Garten
hinaus. Er ging sehr langsam – als ob er plötzlich um Jahre
gealtert sei, sah er aus.



 »Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten«, begann er, der Kleine
aber unterbrach ihn lebhaft:



 »Vor allen Dingen danken wir Ihnen, denn Sie haben uns das
Leben gerettet!«



 Der Schmied ging mit keiner Silbe hierauf ein, sondern fuhr
fort:



 »Entweder nehmen Sie Ihre Pferde und versuchen aus der Stadt
herauszukommen, oder Sie stellen die Tiere in meinem Stall ein und
warten in meinem Haus ab, bis man Sie findet und mich als Verräter
erschießt, weil ich Ihnen Obdach gewährt habe.«



 »Sie setzen also voraus, daß wir unbedingt erwischt werden,
und bieten uns trotzdem Gastfreundschaft an?« fragte ich
erstaunt.



 »Selbstverständlich! Im übrigen geschehen ja auch heute noch
manchmal Wunder – vielleicht entdeckt man Sie doch nicht.«



 »Trotzdem kann ich Ihr hochherziges Angebot nicht annehmen«,
erklärte ich bestimmt, »da es Ihnen persönlich nur Nachteile
bringen muß.«



 Darauf lachte der Alte – er lachte tatsächlich, obwohl es
klang, als ob in der Ferne ein Hund heiser heule.



 »Da irren Sie sich aber gewaltig«, meinte er. »Alles, was den
›Tiger‹ und seinen Bevollmächtigten, den Señor, ärgert, ist für
mich eine wahre Herzensfreude – dafür würde ich auf der Stelle
sterben, selbst wenn die Feuerböcke für Donna Alvarado, an denen
ich gerade arbeite, nicht mehr fertig werden sollten.«



 Dabei kicherte er vergnügt in sich hinein, ich aber
schüttelte den Kopf.



 Ganz ehrlich gesagt – ich hatte genug von der Geschichte! Ich
hatte die Macht und die Hilfsmittel, über die der ›Tiger‹ verfügte,
zur Genüge kennengelernt, um nicht einzusehen, daß es sinnlos war,
als einzelner dagegen angehen zu wollen. Ich war entschlossen, die
Sache als aussichtslos aufzugeben und zu versuchen, die Stadt
schleunigst zu verlassen, um wenigstens unser Leben zu retten, doch
da erklärte Denny MacMore plötzlich:



 »Da es ebenso schwer und gefährlich ist, zu gehen wie zu
bleiben, bleiben wir natürlich.«



 »Ich gehe«, entgegnete ich nur.



 »Schön, ganz wie du willst«, erwiderte der Kleine, »aber ich
muß auf alle Fälle bleiben – vorausgesetzt selbstverständlich, daß
Sie mich aufnehmen, Meister Schmied.«



 Dieser ruhig ausgesprochene, tapfere Entschluß machte
sichtlich großen Eindruck auf Orthez – seine Hand, die die Laterne
hob, um meinem Begleiter ins Gesicht zu leuchten, zitterte.



 »Sie sind mir von Herzen willkommen – wenn Sie der
Blutsbruder meines verstorbenen Sohnes wären, könnten Sie mir nicht
willkommener sein«, sagte er. »Ich würde einen räudigen Hund dafür
aufnehmen und bis an sein Ende pflegen, daß er dem ›Tiger‹ einmal
die Zähne gezeigt hat, wieviel mehr also Sie! ... Vorwärts denn,
bringen Sie die Pferde herein, ich werde Ihnen die Gartentüre
öffnen. Und wenn Ihr Kamerad nicht mitkommen will, junger Mann,
dann seien Sie alleine mein Gast!«



 Ich zögerte – meine Pflicht, das dem Distriktskommissar
gegebene Versprechen und meine Anhänglichkeit an den Kleinen
forderten gebieterisch, daß ich blieb, auf der anderen Seite aber
erschien mir mein Unternehmen gegen den ›Tiger‹ so völlig
hoffnungslos, daß es ein Wahnsinn wäre, dafür mein Leben aufs Spiel
zu setzen. Ich hatte eine geradezu peinigende Sehnsucht danach,
wenigstens einmal noch den Frühling in Texas, so kurz er auch war,
zu sehen, einmal noch ein Frühstück, das aus gebackenem Speck,
Maisbrot und bitterem schwarzen Kaffee bestand, in Ruhe zu genießen
– aber trotzdem hörte ich plötzlich eine Stimme, die ich erstaunt
als meine eigene erkannte, sagen:



 »Wenn du bleibst, bleib' ich natürlich auch.«



 Wir eilten zusammen durch die Werkstatt, öffneten vorsichtig
die Tür und spähten auf die Gasse hinaus. Nichts rührte sich, doch
an ihrem Ende, wo sie in die andere Straße einmündete, jagten im
Galopp drei Reiter vorüber.



 Wir nahmen Larry und das andere Pferd am Zügel, in der Mauer
öffnete sich ein kleines Pförtchen, an dem Orthez mit seiner
Laterne uns erwartete und die er sorgfältig hinter uns wieder
verriegelte.



 Der Stall, in den er uns geleitete, war sehr klein – zwei
Ziegen und ein nachdenklich dreinblickender Maulesel, der, nach den
Druckstellen auf seinem Rücken zu urteilen, auch als Reittier
diente, standen darin, aber die beiden Pferde fanden doch noch
genügend Platz. Während wir sie absattelten und fütterten,
leuchtete unser Gastgeber, dann führte er uns nach dem Haus
hinüber, wobei er sich dicht an der Gartenwand hielt –
wahrscheinlich, um gegen etwaige Späherblicke neugieriger Nachbarn
geschützt zu sein.



 Als wir beinahe die Haustüre erreicht hatten, wurde diese
plötzlich geöffnet, worüber ich ganz unvernünftig erschrak.



 »Ihre Frau?« fragte ich Orthez.



 »Die ist längst gestorben«, erwiderte er und trat als erster
ein.



 In dem Hause erwartete uns ein alter Neger mit einem
häßlichen, maskenstarren Gesicht, dessen Augen tot wie die einer
Statue wirkten. Er schloß die Tür hinter uns und stampfte dann mit
seinem Holzbein voraus, das darum nicht allzu großen Lärm machte,
weil unten ein dicker Lappen darumgewickelt war.



 Wir kamen in einen kühlen Raum, der größer war, als ich in
einem solchen Häuschen erwartet hatte, und hier nötigte uns unser
freundlicher Wirt, auf Sesseln, die mit seidenweichen, weißen
Ziegenfellen bedeckt waren, Platz zu nehmen, während der Neger eine
Lampe brachte und auf einen Seitentisch stellte.



 Orthez fragte, ob wir Hunger hätten, und als wir dies
bejahten, schleppte der Diener kalten Zickleinbraten, Pasteten,
kalte Bohnen, die mit höllisch viel Pfeffer zubereitet waren, und
als Getränk Ziegenmilch herbei, die der Kleine mit Todesverachtung
und Gesichter schneidend hinunterschüttete.



 Der Hausherr mochte gemerkt haben, daß wir beide den Neger
mit ziemlich mißtrauischen Blicken betrachteten, und darum sagte
er:



 »Der ›Tiger‹ hat ihm sein Bein abgebissen.«



 Das genügte, um uns sicher zu machen – offenbar war das ganze
Leben des Schmiedes ein stiller, erbitterter Kampf gegen den großen
indianischen Banditen.
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 Wir aßen schweigend, auch unser Wirt, der eine der merkwürdig
geformten, an Füllhörner erinnernden, mexikanischen Zigaretten
rauchte, sprach kein Wort. Erst als wir fertig waren, und der Neger
abtrug, fragte ich leise auf englisch den Kleinen:



 »Du bist dir doch hoffentlich klar darüber, daß es für uns
eine große Gefahr bedeutet, hierzubleiben?«



 »Gewiß«, erwiderte er, »aber ich muß mich mit dem Mann, der
Señor genannt wird, auseinandersetzen – er ist nämlich mein
Bruder.«



 Ich hatte gehofft, daß er das nicht merken würde, denn er
hatte ja Patrick MacMore nicht sehen können, da ich ihn an den
Spalt an der Mauer nicht herangelassen hatte – aber offenbar hatte
er ihn an der Stimme erkannt.



 Erstaunt war ich über den Eindruck, den diese Entdeckung auf
den Kleinen gemacht hatte – er wirkte jetzt bedeutend älter, als er
noch heute morgen ausgesehen hatte, aus einem Kind schien ein Mann
geworden zu sein. Wie tapfer hatte er sich mit dieser Enttäuschung
abzufinden gesucht!



 Ich wollte, daß er die Sache nicht so tragisch nähme und
sagte darum leichthin:



 »Warum hast du dich denn dann ihm nicht einfach
gezeigt?«



 »Weil ich wußte, was dir dann geschehen würde.«



 »Na höre mal, gegen deinen Bruder hättest du mich doch wohl
in Schutz nehmen können«, erwiderte ich.



 »Nein, dazu kenne ich ihn zu genau. Er wünscht deinen Tod –
umstimmen kann ihn da niemand auf der Welt, am allerwenigsten
ich.«



 »Hältst du es da nicht für recht überflüssig, dich weiteren
Gefahren dadurch auszusetzen, daß du länger hierbleibst? Er hat
doch deutlich genug zu verstehen gegeben, daß er dich nicht zu
empfangen wünscht.«



 »Aber ich will ihn sprechen und ihm ins Gesicht sagen, was
ich von ihm und seinem Goldbergwerk halte!«



 Trotz aller Selbstbeherrschung kämpfte der arme Kerl
sichtlich mit den Tränen.



 »Ein Bergwerk wird er sogar wirklich haben«, tröstete ich
ihn, »das halte ich sogar für höchstwahrscheinlich.«



 »Jawohl, ein schönes Bergwerk – der ›Tiger‹ ist die
schmutzige Quelle, aus der er schöpft! Und wir haben ahnungslos all
dieses Schandgeld angenommen, das von einem Verbrecher stammt, der
die Menschen überfällt und hinterrücks erstechen läßt!«



 Dabei lachte er gequält auf.



 »Und was gedenkst du mit ihm anzufangen?« fragte ich. »Hoffst
du etwa, ihn hier loseisen zu können?«



 »Wenn es dir vielleicht auch lächerlich vorkommt: ich werde
nicht ruhen, ehe ich ihn nicht aus Mexiko fortgebracht habe – wobei
ich natürlich auf deine Hilfe rechne.«



 Ich stützte das Kinn in die Hand und sah möglichst ernst zu
ihm hinüber, denn ich wollte seine schöne Zuversicht nicht
entmutigen, obwohl bis jetzt jedesmal, wenn wir mit dem Señor zu
tun gehabt hatten, die Sache so ausgegangen war, als ob man ein
galoppierendes Pferd am Schwanz festzuhalten versucht – Hals über
Kopf waren wir in den Staub gerollt.



 »Schön, mein Junge«, sagte ich, »sobald ich den ›Tiger‹
gefaßt und nach Norden verfrachtet habe, werden wir uns eingehend
deinem Bruder widmen.«



 »Zwei Männer, die zusammenhalten, können einer Welt trotzen«,
mischte sich da plötzlich unser freundlicher Wirt – natürlich auf
spanisch – in unser englisch geführtes Gespräch.



 Ich sah ihn verblüfft an, denn er hatte bestimmt unsere Worte
nicht verstanden, konnte also ihren Sinn höchstens erraten haben.
Der Kleine nickte ihm, begeistert lächelnd, zu, ich aber zuckte die
Achseln, denn ich kam mir bei der ganzen Sache vor wie ein Mensch,
der mit verbundenen Augen an einem steilen Abhang entlang geht.
Immerhin mußte ich mir ja irgendeinen Plan machen, wie ich
wenigstens den allernächsten Schwierigkeiten begegnen wollte, und
darum fragte ich den Schmied:



 »Wie weit geht eigentlich die Macht des Señors?«



 »Genau so weit wie die des ›Tigers‹ – manche behaupten sogar,
daß die seine noch größer sei, weil der ›Tiger‹ nur das Messer ist,
der Señor aber die Hand, die es führt.«



 »Das glaube ich gern«, rief der Kleine, »Patrick wird sich
niemals damit begnügen, die zweite Geige zu spielen!«



 »Dir ist's also lieber, er ist ein großer Räuber als gar
keiner – was?« fragte ich spöttisch.



 Denny wurde rot und ließ den Kopf hängen – seine trotz allem
noch unverminderte Anbetung des großen Bruders hatte etwas ungemein
Kindliches und Rührendes.



 Der Neger hatte inzwischen völlig abgeräumt, Orthez reichte
uns Zigaretten, und wir rauchten eine Weile schweigend – nach den
Aufregungen des Abends tat diese beschauliche Ruhe besonders wohl.
Trotzdem kreisten meine Gedanken natürlich immer um den gleichen
Punkt.



 »Den Señor hab' ich ja nun gesehen«, sagte ich schließlich,
»merkwürdig, daß man von seinem Chef, dem ›Tiger‹, keine
Personalbeschreibung bekommen kann.«



 »Das ist allerdings seltsam«, entgegnete der Schmied, »Sie
haben doch sicher schon mehrere von seinen Leuten
gefangengenommen?«



 »Allerdings, aber die meisten wehrten sich so, daß sie schon
im Sterben lagen, als sie uns in die Hände fielen, und die anderen,
die gehenkt wurden, hatten mehr Angst vor dem ›Tiger‹ als vor dem
Tod.«



 »Ich kann Ihnen genau sagen, wie er aussieht – wie ein
Vollblut-Indianer, der er ist.«



 Er sagte dies mit einem gewissen Stolz – wenn er diesen Mann
auch abgründig haßte, schmeichelte es doch offenbar seiner
Eitelkeit, daß sein Land einen solchen Helden hervorgebracht
hatte.



 »Das weiß ich natürlich auch«, erwiderte ich, »sogar, daß er
das Haar altmodisch lang trägt.«



 »Ja, bis auf die Schultern wallt es ihm herab, wie einst
seinen Ahnen, und wie sie ist er auch gekleidet, wenn er sich auf
dem Kriegspfad befindet – mit Adlerfedern im Haar, denn er ist der
Häuptling seines Stammes.«



 »Ist er denn groß?« fragte ich. »Sehr stark soll er ja
sein.«



 »Er ist sehr groß, fast so groß wie Gualtero, den Sie ja
vorhin gesehen haben, und den er an Kräften sogar noch übertreffen
soll. Die ganze rechte Seite seines Gesichtes ist verzerrt und
durch eine schlimme Narbe entstellt, aber nicht die ist's, die den
›Tiger‹ so furchtbar macht, sondern sein Blick und seine
Stimme.«



 »Haben Sie ihn selbst gesehen?«



 »Nein, aber mein Sohn hat ihn gesehen und es mir erzählt – er
hatte sich nämlich der Bande des ›Tigers‹ angeschlossen, weil er
jung, unerfahren und verliebt war, hoffnungslos verhebt in eine
Dame, die gesellschaftlich hoch über ihm stand. Ich machte ihm das
klar, bat und beschwor ihn, doch er hat nicht auf mich gehört. Er
dachte, auf einer Leiter aus Gold könne er zu ihr emporsteigen, und
die wollte er sich bauen aus unrecht erworbenem Gut. So ritt er mit
dem ›Tiger‹ nach Norden, und da hat er ihn gesehen – mit nacktem
Oberkörper führte der Indianer seine Männer in den Kampf, mit
wehendem Haar, und wild funkelnden Augen unter dichten, schwarzen
Brauen. Mit Gold und amerikanischem Geld beladen kamen sie zurück,
mein Junge bekam seinen Anteil, der groß genug war, ihn zu einem
reichen Mann zu machen – wenigstens für hiesige Verhältnisse, denn
er hätte sich ein stattliches Haus und viel Land dafür kaufen
können, doch als er sich der Dame seines Herzens erklärte, da
lachte sie ihn nur aus. Dabei hatte sie ihn aber gern, denn er war
ein schöner Mensch, der schönste vielleicht von ganz San
Clemente.«



 Er machte eine Pause und blickte dabei den Kleinen an, der
aufmerksam zugehört hatte – ich wußte, daß er ihn im stillen mit
dem Verstorbenen verglich und davon überzeugt war, daß dieser den
Vergleich hätte aushalten können.



 »Aber schließlich – er war ja nur der Sohn eines einfachen
Schmiedes, sie aber eine Alvarado«, fuhr der Alte fort. »Nicht
lange, da wurde ihm im Auftrag des ›Tigers‹ mitgeteilt, er solle
die Dame künftig nicht mehr belästigen. Er war natürlich wütend und
verfluchte öffentlich den ›Tiger‹, tags darauf sah er ein, wie
töricht unbedacht er gehandelt, vertraute sich mir an, und ich riet
ihm, sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Aber es war schon zu
spät – er wurde eingeholt und rücklings auf offener Straße
erstochen.«



 Wieder schwieg er, überwältigt von der schmerzlichen
Erinnerung, doch dann faßte er sich schnell und beendete schlicht
seine tragische Erzählung:



 »Das ist's, was ich von dem ›Tiger‹ weiß. Er haust irgendwo
in der Wildnis und überläßt es dem Señor, seine Pläne auszuarbeiten
– erst wenn ein solcher Raubzug bis ins kleinste vorbereitet ist,
erscheint der ›Tiger‹ und übernimmt die Führung. Sie haben seinen
Adjutanten, seine rechte Hand, gesehen – nach diesem können Sie
sich ja ungefähr ein Bild von ihm selbst machen.«



 Damit hatte er recht, ein Indianer, dem sich Patrick MacMore,
der rassestolze Amerikaner, bedingungslos unterordnete, mußte eine
große, überragende Persönlichkeit sein!
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 Da wir sehr müde waren, begaben wir uns bald zur Ruhe, obwohl
es noch keineswegs spät sein konnte, denn als wir im zweiten
Stockwerk des Hauses auf unseren Matratzen ausgestreckt lagen,
hörten wir noch immer die Stadtkapelle auf der ›Plaza Municipal‹
spielen.



 Gerade als ich einschlafen wollte, bekam der Kleine einen
Anfall von Gewissensnot, er hatte mit einemmal quälende Bedenken,
ob wir recht daran täten, bei Enrico Orthez zu bleiben und dadurch
den guten Mann womöglich in Unannehmlichkeiten oder gar in Gefahr
zu bringen. Ich sagte ihm, jetzt sei hieran natürlich nichts mehr
zu ändern – oder ob er vielleicht die Absicht habe, in ein Gasthaus
zu gehen und sich dort ein Zimmer geben zu lassen? ...



 Als ihn dies nicht beruhigte, machte ich ihm klar, daß es dem
wackeren Schmied eine wahre Herzensfreude und innere Genugtuung
sei, zwei Leute zu beherbergen, die erklärte Feinde des Señors und
seines Meisters, des ›Tigers‹, seien, an denen er sich dadurch
mittelbar räche.



 Das leuchtete dem Kleinen ein, sein Geschwätz verstummte, und
zehn Sekunden später war er eingeschlafen. So ging es immer: seine
Aufregungen legten sich ebenso schnell, wie sie kamen, wenn man nur
den richtigen Knopf fand, auf den man drücken mußte.



 Ich lauschte noch eine Weile der fernen Musik, dann
überwältigte auch mich der Schlaf.



 Ein Rütteln an der Schulter riß mich aus einem wild
erregenden Traum. Diesmal hatte ich den ›Tiger‹ erschossen, aber
die tote Bestie verwandelte sich gerade in einen lebendigen Mann,
der mich an der Kehle packte.



 »Es hat sich angehört, als ob du erwürgt würdest«, sagte der
Kleine, der mich geweckt hatte und frisch und gut ausgeschlafen
aussah.



 »Wurde ich auch – allerdings vorläufig nur im Traum«,
erwiderte ich, »aber ich fürchte, wir werden beide durch ein
wirkliches Seil erwürgt sein, ehe der Tag zu Ende ist.«



 »Das soll ein sehr leichter Tod sein«, meinte Denny. »Im
übrigen scheint die Geschichte schon loszugehen.«



 Mit einem Satz war ich auf, und während ich mich hastig
anzog, erkundigte ich mich, was er damit habe sagen wollen.



 »Man ist, glaub' ich, dahintergekommen, daß wir hier
übernachtet haben«, antwortete der Kleine.



 Rasch war ich am Fenster und spähte durch die geschlossenen
Läden auf die Straße hinunter: etwa fünfzig Menschen umstanden die
Werkstatt und das Haus. Sie sprachen erregt und mit lebhaften
Handbewegungen, aber mir fiel sofort auf, daß fast alle keine
Waffen bei sich hatten – zum mindesten nicht sichtbare.



 »Das gilt nicht uns«, sagte ich darum bestimmt.



 Die Spannung im Gesicht des Kleinen, die ich vorher gar nicht
bemerkt hatte, wich.



 »Warum, um's Himmels willen, sind sie denn dann da unten
versammelt?« fragte er.



 »Weil sie wissen, daß wir hier gewesen sind.«



 »Das kann ich unmöglich glauben.«



 »Du darfst getrost deine Stiefel verwetten, daß ich recht
habe«, entgegnete ich. »Ganz San Clemente ist außer sich vor
Vergnügen, endlich einmal einen lohnenden Gesprächsstoff zu haben.
Alle werden den alten Orthez bitten, sich doch einmal unsere Pferde
ansehen zu dürfen, aber er wird ihnen sagen, daß er die Tiere zum
Verkauf, nicht zum Anschauen habe – er ist nämlich ein ganz famoser
Kerl.«



 »Das ist er«, rief Denny, wie immer leicht begeistert, »ich
muß auch später unbedingt etwas für ihn tun.«



 »Soll ich dir sagen, was ihm am liebsten wäre?«



 »Ach ja, Joe!«



 »Wenn du dem ›Tiger‹ die Kehle durchschnittest.«



 Darüber lachte er, glücklicherweise nicht laut – dann stiegen
wir mäuschenstill in den ersten Stock hinunter, denn wir hatten
Hunger.



 Der Neger wartete bereits mit dem Frühstück auf uns und
bediente uns trotz seines Holzbeines mit bewundernswerter
Gewandtheit und Lautlosigkeit. Als wir fertig waren und uns eine
Zigarette angezündet hatten, erzählte er uns, wie der ›Tiger‹ ihm
das Bein bis zum Knie ›abgebissen‹ hatte.



 Auf einem Raubzug nach dem Norden, an dem José, der Neger,
teilgenommen hatte, war in einem Bankgewölbe der Geldschrank
gesprengt worden, die Gewalt der Explosion aber hatte einen Teil
der Außenmauer eingerissen und ihm den Fuß unter einem größeren
Trümmerstück so festgeklemmt, daß man ihn nicht befreien konnte. Da
es Grundsatz des ›Tigers‹ war, keine Gefangene zurückzulassen,
hatte er eigenhändig dem armen Teufel das Bein unterhalb des Knies
abgeschnitten, nachdem er ihm einen Knebel in den Mund geschoben,
um ihn am Schreien zu hindern. Dann hatte er das Blut, so gut es
ging, gestillt, die Wunde verbunden und den Neger gezwungen, in
diesem Zustand zwanzig Meilen zu reiten! Drei Monate hatte es
gedauert, ehe José sich einigermaßen erholen konnte, und seitdem
hatte er nur den einen Wunsch, dem ›Tiger‹ ein Hundertstel der
Schmerzen heimzuzahlen, die er hatte erdulden müssen. Übrigens war
er nicht annähernd so alt, wie er wirkte – die furchtbare Sache
hatte ihn vorzeitig altern lassen.



 Ich hatte schon allerlei über die maßlose Grausamkeit des
›Tigers‹ gehört, aber die Geschichte des armen José war entschieden
kaum noch zu überbieten – den Kleinen machte sie beinahe
krank.



 »Mein Gott, mein Gott«, stöhnte er, »und mein Bruder kennt
diese Dinge und trennt sich trotzdem nicht von so einer Bestie in
Menschengestalt!«



 Ich konnte seine grenzenlose Enttäuschung nur zu gut
begreifen, denn für ihn gab es nichts Wichtigeres als den Platz,
den sein Bruder in der Welt einnahm. Diesen Bruder hatte er nicht
nur über alles geliebt, sondern als Oberhaupt der Familie verehrt,
ja vergöttert – und nun fand er ihn als Handlanger eines solchen
Ungeheuers wieder. Wenn er übrigens das seltsame Funkeln in den
Augen Patrick MacMores gesehen hätte, das ich beobachtet hatte,
würde er sich kaum darüber gewundert haben, daß Grausamkeit keinen
allzu tiefen Eindruck auf seinen Bruder machte.



 Gegen Mittag kam Orthez zum Essen herüber – er sah völlig
verändert, um Jahre verjüngt aus; sein Blick war klarer, sein
Schritt leichter, seine Wangen hatten Farbe bekommen, sein Lachen
klang nicht mehr so beißend und höhnisch.



 Was ich vermutet hatte, bestätigte er: ganz San Clemente
sprach von nichts anderem als von uns und unseren Erlebnissen mit
den Leuten des Señors und des ›Tigers‹, wobei sich Wahrheit und
Dichtung seltsam mischten. Allgemein war man davon überzeugt, daß
wir uns noch in der Stadt befinden müßten, da alle Straßen, die aus
ihr hinausführten, streng bewacht wurden, und man zerbrach sich die
Köpfe darüber, wo wir uns versteckt halten könnten. Als
selbstverständlich nahm man an, daß wir in spätestens zwei Tagen
entdeckt werden würden, und versprach sich davon ein Volksfest,
aufregender als ein Stierkampf.



 Orthez teilte diese Ansicht nicht, doch der Hauptgrund seiner
stillvergnügten Freude war etwas anderes.



 »Den Señor wird seine gerechte Strafe ereilen«, sagte er
schmunzelnd, »ich wünsche ihm nichts als ein recht langes
Leben.«



 Verdutzt fragte ich, was er damit meine, und da erzählte er,
daß dieselbe Frau, die an dem Tod seines Sohnes schuld sei, den
Señor bis aufs Blut quälen werde – er stehe nämlich im Begriff, sie
zu heiraten.



 Das war ein neuer, schwerer Schlag für den Kleinen – er wurde
blaß, und der Schweiß trat ihm auf die Stirne. Ich wußte natürlich,
was in ihm vorging: er dachte richtig, daß keine Macht der Welt den
großen Patrick von hier fortbringen konnte, wenn er sich in San
Clemente verheiraten würde.



 Er erkundigte sich, um welche Frau es sich handle, und
erfuhr, daß Señorita Alvarado, unter dem Namen ›La Carmelita‹
bekannt, die Schönste der Schönen von San Clemente, die trotz ihrer
Jugend schon zahllose Männerherzen gebrochen hatte, die Zukünftige
seines Bruders sei.



 Das Gesicht des braven Schmiedes hatte sich verfinstert, als
er den Namen der Verhaßten aussprach, doch es klärte sich wieder
auf, als er uns das Schicksal dieser Ehe voraussagte. Der Señor
werde von wahnwitziger Eifersucht gepeinigt werden, sooft er sich
von seinem Weibe trennen müsse, seine Zweifel an ihrer Treue würden
wieder eingelullt werden, wenn er bei ihr sei, und so würde er
zwischen Himmel und Hölle pendeln, bis schließlich das Leben ihm
zur Qual werde, er sich lächerlich mache, von den Leuten, die er
bisher geführt, verachtet werde, und er dadurch zu guter Letzt sein
Ansehen und seine gefürchtete Stellung verlieren werde –. In diesem
Augenblick aber würde auch sie ihn fallen lassen, und er würde
entweder an gebrochenem Herzen oder von eigener Hand sterben.



 Orthez malte sich das alles in jeder Einzelheit so liebevoll
aus, daß ich einfach nicht anders konnte, als ihm zu
entgegnen:



 »Einem Ihrer Landsleute könnte das vielleicht geschehen, doch
wir im Norden haben bedeutend kühleres Blut. Ich kann mir beim
besten Willen nicht vorstellen, daß dem Señor wegen einer Frau, und
sei sie noch so schön, das Herz brechen könnte. Wenn sie so kokett
ist, daß er kein Vertrauen zu ihr hat, wird er sie einfach zum
Teufel jagen und sich eine andere suchen.«



 Der Alte sah mich überlegen lächelnd an.



 »Sie sind doch ein weitgereister Mann?« fragte er.



 »Gewiß, ich bin schon recht weit herumgekommen.«



 »Dann haben Sie doch sicher auch viele schöne Frauen
gesehen?«



 »Natürlich.«



 »Ich sage Ihnen, daß alle, die Sie je gesehen haben, nichts,
aber auch gar nichts sind gegen die Carmelita!«



 Damit erhob er sich, um Mittagsruhe zu halten.



 »Siehst du, da hast du Mexiko«, sagte ich lächelnd zu dem
Kleinen, »es gibt im ganzen Lande keine einzige Stadt, die nicht
die schönste Frau der Welt besäße!«



 Der Kleine lächelte nicht, er starrte zur Decke – weiß der
Teufel, was für lockende Bilder er an ihr sah.



*



 Bevor Orthez nach seinem Mittagsschläfchen wieder in die
Werkstatt hinüberging, trat er noch einmal bei uns ein und riet
uns, wir sollten ein paar Tage in seinem Hause warten, bis sich die
erste Aufregung gelegt hätte, dann würden die Leute sicher glauben,
daß es uns doch gelungen sei, auf irgendeine Weise zu entkommen,
und dann würde die Aufmerksamkeit schon abflauen. Er selbst wolle
inzwischen Verhandlungen über den Verkauf unserer Pferde einleiten,
diese aber so hinziehen, daß es zu einem wirklichen Verkauf nicht
kommen würde – er müsse das aber tun, um nicht in den Verdacht zu
geraten, die Tiere für uns aufzuheben.



 Das war natürlich höchst verständig, und wir erklärten uns
mit seinem Vorschlag einverstanden. Überdies wußte ich aus
Erfahrung, daß Sensationen in Mexiko kein langes Leben haben – in
drei bis vier Tagen würde unsere Geschichte vergessen sein. Wir
hatten also hinreichend Zeit, uns irgendeinen vernünftigen Plan,
wie wir aus unserer Falle herauskommen könnten,
zurechtzulegen.



 Ich war darum auch ziemlich zuversichtlich und ruhig – was
man von dem Kleinen nicht behaupten konnte, der vielmehr dauernd
ruhelos auf und ab lief. Spät am Nachmittag gestand er mir dann,
daß die Sache mit der Carmelita alle seine Hoffnungen, den Bruder
von dem ›Tiger‹ zu trennen, endgültig zerstört hätte. Das leuchtete
mir ein, weniger jedoch tat dies die Schlußfolgerung, die Denny aus
dieser Lage der Dinge zu ziehen beliebte.



 »Da ich also auf Patrick nicht unmittelbar einzuwirken
vermag«, sagte er nämlich, »muß ich versuchen, es durch eine dritte
Person zu tun – wenn ich nur wüßte, durch wen?«



 »Vielleicht bin ich dazu geeignet«, erwiderte ich ihm
lachend. »Aber ernsthaft gesprochen, alter Knabe: es gibt keinen
Menschen auf der Welt, der deinen Bruder nach irgendeiner Richtung
hin beeinflussen könnte, denn er ist der eigenwilligste und
selbstherrlichste Mann, der mir je vorgekommen ist, und damit du
mir das glaubst, werde ich dir jetzt mal erzählen, was sich
zwischen ihm und mir abgespielt hat.«



 Ich tat dies – genau, wie ich den Vorgang oben geschildert
habe, berichtete ich ihn. Der Kleine hörte mir so andächtig zu, als
ob ich ihm ein Kapitel aus der Bibel vorläse – sein Kummer über den
Charakter seines Bruders wurde zweifellos mindestens zur Hälfte
durch den Stolz über dessen Kraft ausgeglichen.



 »Sogar du hast Angst vor ihm gehabt?« fragte er mich wohl
zehnmal und konnte sich nicht genug darüber wundern, daß ich dies
ohne weiteres zugab.



 Als ich geendet hatte, meinte ich, er hätte nun wohl
eingesehen, daß es niemandem möglich sein werde, Patrick MacMore zu
irgend etwas zu überreden – aber da schüttelte der Kleine
entschieden den Dickkopf und erklärte mir:



 »Doch, doch – er ist nämlich nicht mehr Herr seiner
Entschließungen.«



 »Ja, wieso denn nicht?« fragte ich verblüfft.



 »Weil er eine Frau liebt.«



 »Als ob ein Mann, wie er, dadurch seinen freien Willen
verlöre!« erwiderte ich ärgerlich. »Aber selbst wenn sie schon als
Braut ihn völlig beherrschte – was wäre dadurch für dich
gebessert?«



 »Vielleicht könnte sie davon überzeugt werden, daß Patrick
unbedingt von dem ›Tiger‹ getrennt und überhaupt aus Mexiko
entfernt werden muß – dann würde sie ihn darum bitten, und die
Sache wäre erledigt.«



 Da mußte ich doch lachen.



 »Wer soll es denn übernehmen, der Carmelita das beizubringen
und sie dazu bewegen, freiwillig ihre Heimat zu verlassen?« rief
ich. »Wahrhaftig, Jungchen, nimm es mir nicht übel, aber du redest
wie der Blinde von der Farbe!«



 »Du glaubst also, daß dies unmöglich ist?« fragte er.



 »Vollkommen ausgeschlossen ist es!«



 Trotzdem ich seinen wahnwitzigen Gedanken so entschieden
abgelehnt hatte, schien er ihn doch nicht aufgegeben zu haben, denn
gegen Abend überraschte ich ihn dabei, wie er sich bei dem Neger
José erkundigte, wo das Haus der Carmelita läge.



 Ich bekam einen Todesschreck, denn ich wußte natürlich, mit
welcher Absicht er spielte. Wenn er sie durchführte, war er einfach
erledigt, denn wenn auch die Belohnung, die der Señor auf seine
Ergreifung ausgesetzt hatte, ausdrücklich nur galt, wenn er lebend
gefaßt wurde, so war es bestimmt nicht leicht, ein Kerlchen wie den
Kleinen einzufangen, sondern es war hundert zu eins zu wetten, daß
man ihm erst ein paar blaue Bohnen als Beruhigungspillen versetzen
mußte, ehe man Hand an ihn legen konnte.



 Ich mischte mich also ein und sagte zu dem Neger:



 »Nun müssen Sie dem jungen Herrn aber auch noch verraten, ob
für ihn eine Möglichkeit besteht, das Haus der Familie Alvarado zu
betreten.«



 José riß die Augen auf und starrte mich an, als ob ich ihn
gefragt hätte, ob ein Mensch auf den Mond springen könne. Dann
erklärte er, die Alvarados seien ungeheuer reich, daher wimmle ihr
Haus von ergebenen Dienern, die nichts lieber täten, als einem
unbefugten Eindringling ein Messer in den Leib zu rennen, und zum
Überfluß werde das Haus auch noch von ausgewählten Leuten des
großen Señors scharf überwacht.



 Das war eine Antwort, so recht nach meinem Herzen, aber dann
sagte der Neger noch, die einzige Möglichkeit, die junge Dame zu
sehen, biete der abendliche Rundgang auf der ›Plaza Municipal‹, an
dem sie, wie alle, in Begleitung ihrer Mutter oder ihrer Zofe
teilzunehmen pflege.



 Bei näherer Überlegung beunruhigte mich diese Auskunft jedoch
auch nicht, denn ich hatte schon bei unserem Einritt in die Stadt
dem Kleinen erzählt, was es mit diesem Abendkonzert auf sich habe,
so daß ihm bekannt war, wie völlig unmöglich es sein würde, sich
dabei einer Frau aus der Oberklasse zu nähern, da dies einer
öffentlichen Beleidigung der Betreffenden gleichgekommen wäre.
Anders stand es allerdings mit den Mädchen aus dem Volke, – bei
denen galt es als ein Zeichen besonderer Forschheit, wenn ein
Liebhaber es fertigbrachte, in ihre Reihen einzubrechen und trotz
allem Hohn und Spott, dem er sich dadurch aussetzte, einmal um den
Platz herum an der Seite seiner Erwählten zu gehen.



 Ich erinnerte den Kleinen noch einmal hieran und machte ihm
klar, daß er, wenn er sich auf der ›Plaza Municipal‹ zeigen wollte,
unweigerlich als der gesuchte Ausländer erkannt werden würde. Er
versicherte mir, daß er an ein so wahnsinniges Unterfangen auch
nicht im Traume dächte, und damit war der Fall für uns beide
erledigt.



 Schließlich kam Orthez aus seiner Werkstatt herüber, wir aßen
ausgiebig zu Abend, und dann holte er ein paar Flaschen ganz
fürchterlichen Rotweins aus dem Keller, den er für sehr gut hielt,
dem ich aber zwei Teile Wasser zusetzen mußte, wenn er mich nicht
umwerfen sollte. Jedenfalls wunderte ich mich nicht, daß der Kleine
erklärte, entsetzliche Kopfschmerzen bekommen zu haben und sich
hinlegen zu müssen.



 Ich blieb noch eine Weile mit Orthez sitzen, mit dem ich ein
interessantes Gespräch hatte, an dem sich auch der Neger José
beteiligte, nachdem er das Geschirr abgewaschen hatte. Unser
freundlicher Wirt gehörte nämlich zu den seltenen Menschen, die
trotz dem engen Kreis, in dem sich ihr tägliches Leben bewegt, den
Blick für das Große, Allgemeine nicht verlieren, und was er mir
über die Vorzüge und Schwächen seiner Landsleute erzählte, war sehr
aufschlußreich für mich, zumal ich es unter dem Gesichtswinkel des
für meine besonderen Zwecke Verwertbaren betrachtete.



 So war es denn ziemlich spät geworden, als ich mich endlich
entschloß, auch meinerseits zu Bett zu gehen, und mich von Orthez
verabschiedete. Vorsichtig, um den Kleinen nicht zu stören, betrat
ich unser Zimmer, doch im Schein des Mondes sah ich entsetzt, daß
sein Lager leer und unberührt war.



 Eine Weile stand ich wie vor den Kopf geschlagen da, dann
trat ich näher und entdeckte in einem Winkel einen Haufen Kleider,
die ich als die seinen erkannte.



 Ich hatte das Gefühl, als müsse jeden Augenblick die Welt
untergehen. Ich war mir bisher noch gar nicht bewußt geworden, wie
gern ich den Bengel hatte, der trotz seiner hahnebüchenen Dummheit,
trotz der Tatsache, daß er nicht reiten, nicht schießen, kein Feuer
anmachen, nichts Genießbares kochen, ja nicht einmal ein Messer
anschärfen konnte, ohne eine Ecke herauszubrechen, der
anständigste, tapferste und beste Junge war, der mir je begegnet
ist.



 Schließlich eilte ich die Treppe hinunter und erzählte dem
Schmied, was geschehen sei. Der meinte, vielleicht sei es dem
Kleinen da oben zu heiß geworden und er habe sich ein kühleres
Plätzchen zum Schlafen gesucht. Hastig eilten wir aus einem Raum in
den anderen, ohne eine Spur von ihm zu entdecken, doch als wir das
Zimmer betraten, das einst der Sohn des Alten bewohnt hatte, fanden
wir des Rätsels Lösung – das heißt Orthez fand sie, ich war viel zu
erregt, um aus dem, was sich unseren Augen bot, einen Schluß ziehen
zu können.



 Der Kleiderschrank stand nämlich offen, und sein Inhalt war
durchwühlt und herausgezerrt.



 »Da haben Sie's – er hat sich einen Anzug meines Sohnes
angezogen und das Haus verlassen«, sagte Orthez merkwürdig
ruhig.



 Fassungslos wiederholte ich seine Worte wie ein
Papagei.



 »Das bedeutet natürlich sein Ende«, meinte er.



 »Selbstverständlich, denn bei dem Versuch, die junge Dame zu
sprechen, wird man ihn festnehmen.«



 Ich hatte dem Schmied von unserem Gespräch über die Carmelita
erzählt, so daß er im Bilde war.



 »Man wird ihn auf der ›Plaza Municipal‹ aufhängen – als
abschreckendes Beispiel für andere Fremde, die gegen die Sitten
unseres Landes verstoßen«, fuhr er unbarmherzig fort.



 »Allmächtiger, ich muß sehen, daß ich ihn von seinem Vorhaben
abbringe!« rief ich ganz entsetzt und wollte forteilen.



 »Wissen Sie, wieviel Uhr es ist?« fragte Orthez nur, aber das
genügte, mich zurückzuhalten.



 Es war natürlich zu spät – der Kleine hatte zweifellos sofort
nach dem Abendessen seine Vorbereitungen getroffen und war gleich,
nachdem er sich umgekleidet hatte, durch ein Fenster des unteren
Stockwerkes hinausgeschlüpft – wenn er also gefaßt worden war, dann
war es schon zu spät!



 »Jetzt heißt es für Sie und mich, unseren eigenen Skalp in
Sicherheit zu bringen«, sagte Orthez, »denn wenn der junge Mensch
ergriffen ist, wird man unschwer seine Spur bis zu meinem Haus
zurückverfolgen.«



 »Das ist ganz ausgeschlossen, dazu kenne ich ihn viel zu gut
– nie und nimmer wird er verraten, wo er sich so lange verborgen
gehalten hat.«



 »Das nehme ich auch gar nicht an«, entgegnete der Schmied,
»aber sie haben doch den Anzug, in dem sich das gewebte Schildchen
mit dem Namen des Schneiders befindet, das wird sie unbedingt auf
die richtige Spur bringen, und dann, mein lieber Freund, sind wir
beide erledigt und tot.«



 Ich starrte ihn an – was er da eben ausgeführt hatte, war
unzweifelhaft richtig.



 Während wir noch regungslos dastanden und einander ansahen,
hörte ich, wie eine Hand leise an die Haustür klopfte – oder rührte
das Geräusch davon her, daß da unten jemand einen Fensterladen
vorsichtig wieder schloß?



*



 Bei dem, was ich nun niederschreibe, folge ich nicht
ausschließlich der Erzählung des Kleinen – trotzdem aber entspricht
alles der Wahrheit, die sich auf meine genaue Kenntnis der Stadt
San Clemente und von Denny MacMore selbst stützt, außerdem aber mir
durch Augenzeugen der Vorgänge berichtet worden ist, so daß ich nur
selten gezwungen war, mir fehlende Zwischenglieder auf dem Wege der
Logik zu ergänzen. Jedenfalls kann ich versichern, daß auch die
Teile, die ich nicht selbst miterlebt habe, ebensowenig auf
Erfindung beruhen wie alle anderen.



 Was den Kleinen zu seiner wahnwitzigen Flucht aus dem
verhältnismäßig sicheren Versteck im Hause des Schmiedes veranlaßt
hat, steht wohl unbestritten fest: der verdrehte Einfall, die
Carmelita aufzusuchen, um sie zu bitten, ihren vermeintlichen
Einfluß auf Patrick MacMore im Sinne einer Trennung von dem ›Tiger‹
geltend zu machen.



 Ich habe schon von vielen Narrheiten gehört und auch ein gut
Teil mit angesehen, aber bestimmt ist weder in nüchternem noch in
trunkenem Zustand je eine kapitalere Dummheit begangen worden als
die, die mein junger Freund Denny MacMore sich geleistet hat.



 Als er sich von uns verabschiedete und nach unserem
Schlafzimmer hinaufstieg, muß zweifellos sein verwegener Plan, wenn
auch noch nicht in festen Umrissen, schon bestanden haben.
Jedenfalls hatte er bereits beschlossen, den Versuch zu wagen, war
sich aber noch nicht klar darüber, wie er es anfangen solle, nicht
sofort als Ausländer erkannt zu werden.



 Der Gedanke, sich andere Kleider zu verschaffen, hat ihn
wahrscheinlich zunächst im Schlafzimmer des Hausherrn nachsehen
lassen, erst als er hier nicht das Geeignete fand, ist er auf die
Suche gegangen und dabei zufällig in das Zimmer des verstorbenen
Juan Orthez geraten, wo er den Festtagsanzug fand, den der Ärmste
sich vor fünf Jahren für sein schwer genug erworbenes Geld
angeschafft hatte.



 Zum Unglück paßte ihm dieser Anzug wie angegossen – in ihm
hatte der Sohn des Schmiedes versucht, sich der gleichen Frau zu
nähern, die Denny MacMore jetzt aufsuchen wollte. Juan Orthez hatte
seinen kecken Versuch mit dem Leben bezahlt – was würde das
Schicksal des Kleinen sein? ...



 Ich kann mir denken, daß es ihm Spaß gemacht hat,
festzustellen, daß ihn diese schmucke Tracht ausgezeichnet kleidete
– sogar das elegante Stöckchen, das zu ihr gehörte, nahm er mit,
vergaß aber, wenigstens einen Dolch oder Revolver einzustecken, um
in einer Stadt, die von Feinden wimmelte, nicht ganz wehrlos zu
sein.



 Nachdem er sich auf diese Weise äußerlich in einen Mexikaner
verwandelt, hat er sich ins Erdgeschoß hinuntergestohlen und zur
Flucht das letzte Fenster, das auf die Straße hinausging, benutzt.
Warum er gerade dieses wählte, haben wir uns nie erklären können.
Wahrscheinlich tat er dies, weil die Läden der anderen zu fest
saßen, als daß er sie so geräuschlos hätte öffnen können, daß wir
nicht aufmerksam geworden wären, denn Orthez und ich saßen ja im
Erdgeschoß und unterhielten uns. Der Wahnsinn seiner Wahl bestand
hauptsächlich darin, daß er beim Hinausklettern aus diesem Fenster
von den zwei Straßen aus, die hier an der Ecke zusammenliefen,
gesehen werden konnte, daß er also die Gefahr, erwischt zu werden,
mindestens verdoppelte, wenn nicht vervierfachte.



 In der Tat ist er denn auch bemerkt worden, und so wissen
wir, daß er, nachdem er den Fensterladen vorsichtig wieder
herangedrückt hatte, eine Weile, vom Mond hell beleuchtet,
unschlüssig dagestanden und überlegt hat, welchen Weg er
einschlagen solle. Vielleicht hatte die Kapelle auf der ›Plaza
Municipal‹ gerade in diesem Augenblick eine Pause gemacht,
vielleicht konnte er auch die Richtung, aus der die Musik kam,
nicht gleich feststellen, jedenfalls dauerte es ein paar Minuten,
ehe er die nach links führende Straße hinunterging.



 Ein anderer Mensch wäre nun dicht an den Häusern entlang
geschlichen, hätte die schattigsten Stellen als Deckung benutzt,
wenn nicht aus Furcht, so doch aus Vorsicht – mein Freund Denny
dachte an so etwas gar nicht. Unbekümmert schritt er mitten auf dem
Bürgersteig davon, ließ sein poliertes Stöckchen wirbeln, daß es im
Mondschein wie eine Schwertklinge aufleuchtete, und sang halblaut
dabei – wie ich ihn kenne, war es sicher sogar ein amerikanisches
Liedchen!



 Mit einem Wort: er tat alles, um die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – als ob dazu nicht schon seine
jugendlich strahlende Schönheit, sein gold- und silbergestickter
Anzug, der wie das farbige Hochzeitskleid eines exotischen Vogels
schimmerte, und die bunte Seidenschärpe, die er um die Hüften
geschlungen hatte und die sich unter der kurzen Jacke verführerisch
hervorstahl, vollauf genügt hätten!



 Ich möchte nicht wissen, wie viele Augen ihm hinter
halbgeöffneten Fensterläden bewundernd nachgestarrt haben – er hat
sie bestimmt ebensowenig bemerkt wie die Leute, die ihm geduckt
gefolgt sind, nachdem sie ihn aus dem Haus des wackeren Schmiedes
hatten herausklettern sehen.



 An der Ecke der Straße vom heiligen Martin ist er dann
stehengeblieben, um einen Karren mit quietschenden und knarrenden
Holzachsen vorüberzulassen – das hat mir der eingeborene Kutscher
erzählt, der verdutzt der seltsamen Erscheinung nachblickte, als
sie leichtbeschwingten Schrittes dann weiterging. Ich bin
überzeugt, daß dem Kleinen das Herz dabei höher geschlagen hat,
denn er gehört unbedingt zu der niemals aussterbenden Sorte von
Abenteurern, denen am wohlsten bei recht aussichtslosen Unternehmen
ist.



 Daß er auf der Brücke über den San Clemente-Fluß abermals
stehenblieb, wundert mich nicht. Er tat es natürlich nicht aus
Furcht, sondern er lehnte sich über die Brüstung, um die großen
Wasserlilien zu bewundern, die an den seichten Stellen am Ufer
wachsen und deren Blätter so riesenhaft sind, daß sie für kurze
Zeit sogar das Gewicht eines erwachsenen Mannes tragen können.
Zweifellos hat er entzückt den Duft eingeatmet, den ihre großen,
gelben Blüten um diese Jahreszeit ausströmen, hat in die dunklen
Strudel, die sich wirbelnd und plätschernd an den Brückenpfeilern
brachen, hinabgeblickt – er hatte ja einen so ausgesprochenen Sinn
für alles Schöne und Lockende auf dieser Welt!



 Als die Brücke dann hinter ihm lag, wird ihm sicher die
schluchzende Musik von der nahen ›Plaza Municipal‹ das Blut
schneller durch die Adern gejagt haben, und fünf Minuten später
stand er dann am Rande des großen Vierecks, entzückt von dem süßen
Duft der blütenüberladenen Orangen-, dem herberen der Zitronenbäume
und den blühenden Myrtensträuchern.



 Man darf sich unter dieser ›Plaza Municipal‹ von San Clemente
nun nicht etwa einen Park mit gepflegten Rasenflächen, auf denen
hier und da einzelne Baum- und Gebüschgruppen stehen, vorstellen,
sondern eher etwas wie ein Stück Urwald, durch den in gewissen,
regelmäßigen Abständen Pfade und Wege ausgehauen sind und in dessen
Mitte eine Kapelle spielt, die man nicht sieht, deren Weisen man
aber überall hört.



 Hier erholt sich die ganze Einwohnerschaft von des Tages Last
und Hitze. Man lustwandelt in der herrlichen, kühlen Nachtluft, in
die man eintaucht wie in ein erquickendes Bad. Licht verbreiten die
längs der Wege in Reihen aufgehängten Lampen, die wie große, gelbe
Monde wirken, doch weit genug auseinanderstehen, um ein dämmeriges
Halbdunkel zwischen sich zu lassen, so daß es überaus reizvoll ist,
die Gesichter und Gestalten der in ununterbrochener Kette
Vorüberkommenden bald hell beleuchtet, bald wieder in mystischem
Schatten zu sehen.



 Zweifellos dachte Denny MacMore, als er dies Bild zum
erstenmal sah, daran, daß sich an ihm seit der Zeit der
Konquistadoren vor dreihundert und einigen Jahren außer der
Kleidung der Beteiligten nicht allzuviel geändert haben mochte, und
dann wird er wohl die Musik, die er zum erstenmal aus nächster Nähe
hörte, in ihre wesentlichen Bestandteile zergliedert, das heißt die
Töne nach den einzelnen Instrumenten, die sie hervorbringen,
geordnet haben.



 Da war nämlich zunächst die Pikkoloflöte, die den seltsam
hohen Tenor verkörpert, der in der Stimme des Mexikaners schwingt,
im Gegensatz dazu der brummelnde, rumpelnde Baß der Bratsche, die
doch Töne von bezauberndem Schmelz hervorzubringen vermag, die
Gitarren, die dem Ganzen den klimpernden, tänzelnden Rhythmus, den
der Mexikaner so sehr liebt, geben, und schließlich die Geigen mit
ihrem ersterbenden Schluchzen.



 Es handelte sich also nicht um eine große Kapelle, aber
trotzdem brachte sie gewisse Wirkungen zustande, wie sie in dieser
Vollendung keine anderen Musikanten auf der ganzen Welt hätten
erzielen können.



 Ich nehme an, daß der Kleine eine ganze Weile diesen Klängen,
die von Liebe, von nichts als Liebe sprachen, gelauscht hat, daß er
schließlich den Kopf in den Nacken geworfen und ein ganz wenig die
Schultern nach vorn geschoben hat, wie er es immer vor großen,
erschütternden Dummheiten zu tun pflegte, und sich dann unter die
Menge gemischt hat.



 In seiner Unbekümmertheit und seinem grenzenlosen Leichtsinn
ist es ihm natürlich nicht eingefallen, einen Augenblick hinter
sich zu schauen, denn sonst hätte er sehen müssen, daß der Spion,
der ihm gefolgt war, stehenblieb, sich vergewisserte, welchen Weg
er einschlagen würde, und dann eiligst in einem Seitengang
verschwand.



*



 Obwohl ich nicht dabeigewesen bin, kann ich doch jeden
Schritt verfolgen, den mein Freund Denny MacMore an jenem Abend
gemacht hat. Ich brauche nur die Augen zu schließen, um ihn unter
den uralten Bäumen dahinschlendern zu sehen, vorüber an dem mit
Wasserpflanzen bedeckten, langsam fließenden Graben, hin zu der
eigentlichen Promenade, wo er auf einer der Bänke aus blauschwarzem
Kalkstein, die durch den häufigen Gebrauch so blank gescheuert
sind, daß sie aussehen wie aus schwarzem Glas gemacht, Platz
genommen haben wird.



 Von hier aus hat er die Menge beobachtet, die zu seiner
größten Verwunderung bei aller Fröhlichkeit eine peinliche Ordnung
innehielt, die er bei diesen Südländern nicht für möglich gehalten
und nicht erwartet hat. In vier Reihen nämlich bewegten sich die
Lustwandelnden vorwärts – die unteren Klassen auf den inneren
Wegen, und zwar die Männer in der einen, die Frauen in der
entgegengesetzten Richtung – auf den beiden äußeren Wegen die
Mitglieder der Oberschicht, gleichfalls nach Geschlechtern
getrennt.



 Es war einer der vielen kirchlichen Feiertage, und darum war
über die Hälfte der männlichen Spaziergänger festtäglich gekleidet,
so daß sein eigener Galaanzug nicht allzusehr auffiel. Einigermaßen
bestürzt wird der Kleine jetzt aber festgestellt haben, daß er
vergessen hatte, einen Hut aufzusetzen, der aber hier ein äußerst
wichtiger Bestandteil der Männerkleidung zu sein scheint, da alle
Kavaliere riesige Sombreros mit silbereingefaßtem Rand, zwei Zoll
hohen, silbernen Bändern und vier gleichfalls silbernen Rosetten
trugen.



 Doch seine Bedenken und Befürchtungen, als Außenseiter und
Ausländer erkannt zu werden, zerflatterten bestimmt zu nichts, als
er nun die vorüberwandelnden Damen beobachtete. Donnerwetter ja,
solche Schönheiten, eine derartige Anhäufung berückender
Schönheiten hatte er denn doch noch niemals gesehen!



 Er glaubte zu träumen – waren das Wesen von dieser Welt?
Hätten ihre zierlichen Stöckelschuhe nicht vernehmlich auf den
Platten des Pflasters geklappert, wenn sie mit ihren Müttern oder
Zofen vorüberrauschten – wahrhaftig, er hätte geglaubt, Engel
vorüberschweben zu sehen.



 Schon diese kleidsamen Spitzenschleier, die ihre Köpfe
bedeckten, entzückten ihn. Bedecken war übrigens nicht das richtige
Wort – diese duftigen, schwarzen Gebilde, gegen die Spinnweben, in
denen der Tau glitzert, plump und schwer erschienen, bedeckten
nichts, sondern bildeten höchstens einen hauchzarten Rahmen für die
herrlichen Ovale der Gesichter, aus denen die dunklen Augen
verheißungsvoll strahlten.



 Dreimal in der Minute zog eine Schöne an ihm vorüber, und
jedesmal schien jede ihm eine andere zu sein. Einmal war sie eine
blaßhäutige Spanierin, dann wieder eine ernste Indianerin, einmal
unnahbar und kalt wie eine Marmorstatue, dann wieder zutunlich wie
ein harmloses Kind. Wenn sie ihren Verehrern nicht direkt
zuzulächeln wagte, dann zeigte sie ihnen wenigstens, wie hold sie
zu lächeln verstand, indem sie sich der alten Frau – Mutter oder
Zofe –, die sie begleitete und die die Rolle des Engels mit dem
flammenden Schwert in diesem Paradies spielte, zuneigte.



 Es gibt übrigens in Mexiko kein weibliches Wesen, ob jung
oder alt, das nicht verstünde, einen Mann so anzuschauen, daß er
davon überzeugt sein muß, diese Art von Blick gälte nur ihm ganz
allein – und jede macht das anders. Manche wenden den Kopf rasch
zur Seite, wenn sie schon beinahe vorüber sind, so daß der
Glückliche, den sie bezaubern will, nur noch die lächelnde Krümmung
der Wange seiner Angebeteten sieht, manche senken das Köpfchen, so
daß sie von unten nach oben blicken können, was ungemein wirksam
ist. Andere, die nach Wunsch zu erröten verstehen, spielen die
Schüchternen, wieder andere wenden sich, wenn sie schon ein Stück
vorüber sind, ein wenig um und blicken rasch über die Schulter
zurück, weil sie wissen, daß diese Stellung sie gut kleidet. So
gibt es Hunderte und aber hunderte verschiedener Abarten, die
Männer zu betören, und das wunderbarste an der Sache ist, daß diese
stumme Gebärdensprache selbst der Dümmste und Unerfahrenste sofort
versteht, daß aber auch der Klügste und Erfahrenste immer wieder
auf sie hereinfällt.



 ›Allmächtiger‹, wird mein Freund Denny gedacht haben, ›wie
ist es denn nur möglich, daß so viel Schönheit sich in einer Stadt
zusammengefunden hat? Haben denn alle Länder der Erde die schönsten
ihrer Frauen hier nach San Clemente entsandt?‹



 Ich bin sogar überzeugt, daß er diese oder ähnliche Worte
halblaut gemurmelt hat, während er begeistert die vorüberwandelnden
Frauen anstarrte, deren jede natürlich seine bewundernden Blicke
auf sich selbst bezog und entsprechend erwiderte. Nicht nur die
Herzen der jungen Mädchen werden höher geschlagen haben, auch
manche sittsame Ehefrau wird gewünscht haben, noch frei zu sein,
und die alten Weiber hätten wahrscheinlich gern ihre Seligkeit
dafür hingegeben, wenn ein Zauberer ihnen noch einmal ihre Jugend
zurückgeschenkt hätte.



 Wie aber sollte er aus dieser Masse entzückender
Frauenschönheit die Carmelita herausfinden? Die Aufgabe, die einst
dem Trojaner Paris gestellt worden, war ja ein Kinderspiel dagegen,
denn der sollte nur von drei Göttinnen die schönste erkennen, er
aber aus Hunderten!



 Es war bezeichnend für den Kleinen, daß er sich nicht lange
bedachte, sondern kurzentschlossen an die Lösung des Problems
heranging – er wandte sich nämlich an einen Mann, der neben ihm auf
der Bank saß, mit der Frage:



 »Können Sie mir sagen, welches die Señorita Alvarado
ist?«



 Dieser in düsteres Schwarz gekleidete Banknachbar war groß,
hager, hatte ein auffallend langes Kinn und eine gelbliche
Gesichtsfarbe.



 »Sie werden sie sofort erkennen, wenn Sie sie sehen«,
erwiderte er lächelnd.



 Denny ließ seinen Blick noch einmal suchend über die
lustwandelnden Damen schweifen und sagte dann:



 »Mir erscheint das ebenso schwierig, wie eine Stecknadel auf
einem Heuboden zu finden.«



 »Das ist aber nicht schwer, wenn die Nadel, die Sie suchen,
leuchtet«, entgegnete der Fremde.



 »Demnach ist sie sehr bekannt in San Clemente?«



 »Unsere Stadt hat zwei Vorzüge: den ewig blauen Himmel, der
sich über ihr wölbt, und die Carmelita.«



 Da diese Worte ein Mann aussprach, der kein Jüngling mehr war
und alles andere als romantisch-überspannt aussah, wirkten sie
natürlich doppelt auf den Kleinen.



 Und dann sah er sie!



 Er hatte den Eindruck, als ob vor und hinter ihr die Menge
zurückgewichen sei, obwohl sie im dichtesten Gedränge
einherschritt. Nur die wirklich schönen Mädchen mieden ihre Nähe,
weil sie lieber anderswo als bescheidene Sterne erstrahlten, als
sich vom blendenden Glanz dieser Sonne verdunkeln zu lassen.



 Gekleidet war die Carmelita wie die meisten anderen Frauen –
der einzige Unterschied, den Denny entdecken konnte, war die weiße
Blume im Haar, die durch das hauchdünne Gewebe ihres schwarzen
Spitzentuchs hindurchschimmerte. Der Fremde hatte schon recht
gehabt – ihre Schönheit schien von innen heraus zu strahlen.



 Sie sah über die lustwandelnden Männer hin, man merkte, daß
sie keinen Gedanken an sie verschwendete, daß sie alle nur
vorübergleitende Bilder ohne jede innere Beziehung für sie waren.
Doch da traf unvermutet ihr Blick den Dennys, und da trat plötzlich
ihre ganze Seele in ihre Augen – ich weiß das, denn ich habe diesen
Blick selber gesehen und kann darum behaupten, daß dieser anders
war als alle, die der Kleine je auf sich ruhen gefühlt hat.



 Sie schritt weiter, Denny aber sprang auf, um ihr
nachzuschauen. Nicht nur ihr Gesicht, die Haltung des Kopfes, ihr
Gang unterschieden sie von allen übrigen, hoben sie unter
Hunderttausenden als einmalig heraus.



 Denny ließ sich auf die Bank zurückfallen – wie benommen fuhr
er sich mit der Hand über die Stirn.



 »Nun – hab' ich zu viel gesagt?« fragte sein Nachbar.



 »Wahrhaftig nicht«, erwiderte Denny. »Ich könnte begreifen,
daß für sie Männer willig sterben.«



 »Das haben schon viele getan«, erwiderte der Fremde, »viele
auch sind unfreiwillig ihretwegen gestorben, und viele werden es
noch, denn wenn sie den Señor erst satt hat, wird die alte
Geschichte wieder losgehen. Den armen Juan Orthez haben Sie ja wohl
gut gekannt?«



 Der Kleine hatte das Gefühl, als ob sein Blut zu Eis
erstarre, ließ sich aber nichts merken, sondern fragte
harmlos:



 »Wie kommen Sie darauf?«



 »Weil Sie seinen Anzug tragen – er kleidet Sie übrigens
ausgezeichnet.«



 »Wer sind Sie denn?«



 »Vielleicht auch ein Freund des Toten«, erwiderte der
Schwarze und sah Denny forschend an.



 Der Kleine hielt dem Blick tapfer stand und brachte es sogar
fertig, lächelnd zu erwidern:



 »Und doch irren Sie sich – ich habe noch niemals getragene
Kleider angehabt, am allerwenigsten die eines Toten.«



 »Der Anzug wirkt noch durchaus modern, und außerdem ist sein
Vorbesitzer ja nicht an einer ansteckenden Krankheit zugrunde
gegangen – wozu ereifern Sie sich also?«



 »Das tue ich keineswegs – ich wiederhole nur, daß Sie sich
irren.«



 Der Schwarze schüttelte bedächtig den Kopf.



 »Was ich weiß, weiß ich«, sagte er, »auch daß Sie sogar ohne
den Anzug fünftausend Pesos wert sind.«



 Was tut in einem solchen Fall ein vernünftiger Mensch?



 Ich hätte unbedingt sofort meinen Revolver gezogen – lasse es
aber dahingestellt sein, ob das richtiger gewesen wäre als das, was
der Kleine tat. Er lehnte sich nämlich auf der Bank zurück und
sagte nur:



 »Sie scheinen ja allerlei von mir zu wissen.«



 »Gewiß – ungefähr so viel wie der Señor, wenn auch natürlich
nicht so viel wie Ihr Freund Joe Warder.«



 Obwohl Denny sich fest vorgenommen hatte, auf keinen Fall
seine Erregung zu verraten, zuckte er zusammen und starrte
entgeistert seinen Nachbarn an – wenn dieser sich unter Entwicklung
eines scharfen Schwefelgeruchs in eine Rauchwolke verflüchtigt
hätte, würde er wohl kaum erschreckter dreingeblickt haben.



 Dabei war an dem Menschen durchaus nichts Außergewöhnliches –
höchstens vielleicht das seltsame, fast grausam wirkende Funkeln
seiner Augen und die Größe seiner Hände, die in einem starken
Mißverhältnis zu seinen schmalen Schultern standen.



 »Woher haben Sie diese Kenntnisse?« fragte der Kleine,
nachdem er sich etwas von seinem Erstaunen erholt hatte.



 »Ich bin Gedankenleser«, erwiderte der Fremde lächelnd.



 »So? ... Dann wissen Sie wohl auch, was ich hier will?«



 »Selbstverständlich.«



 »Nun?«



 »Die Carmelita um eine Unterredung bitten, damit sie Ihren
Bruder in Ihrem Sinne beeinflussen soll.«



 Jetzt war Denny MacMore einfach erschlagen, er umkrampfte mit
zitternder Hand die Banklehne, um nicht aufzuspringen und kopflos
davonzurennen.



 »Und was wird sie mir antworten?« fragte er
schließlich.



 »Ja, mein Lieber – was eine schöne Frau in so einem Fall
sagen wird, das kann, glaube ich, selbst der Teufel nicht im voraus
wissen«, entgegnete der Fremde lächelnd.



 »Ein Prophet sind Sie also nicht, sondern nur einfach ein
Detektiv?« rief der Kleine, plötzlich zuversichtlich geworden.
»Oder können Sie mir sagen, was ich jetzt tun werde?«



 »Dazu bedarf es wahrhaftig nicht der Gabe der Weissagung: Sie
werden Señorita Alvarado ansprechen, sobald sie wieder vorüberkommt
– schon um dadurch der Gefahr zu entgehen, die Ihnen von hinten
droht!«



 »Gefahr von hinten?«



 »Allerdings! Als Sie nämlich das Haus des Schmiedes Enrico
Orthez verließen, ist man Ihnen nachgegangen und hat die Polizei
verständigt, die sofort vier Gendarme und zwei Beamte in Zivil
entsandt hat, um Sie festzunehmen. Sie brauchen nur den Kopf ein
bißchen zurückzuwenden, dann sehen Sie da hinten zwei Schutzleute
herankommen.«



 Denny tat es – die Sache schien zu stimmen.



 »Allerdings ist ja noch nicht gesagt, daß die Anwesenheit der
beiden mir gilt«, meinte er.



 »Es ist aber so, doch da unsere Polizei keineswegs aus Helden
besteht, werden diese warten, bis die beiden anderen da sind, deren
Federbüsche dort hinten auftauchen«, fuhr der Schwarze
sachlich-kühl fort. »Können Sie sie sehen?«



 »Ja ... Aber wenn ich jetzt aufspringe und –«



 »Das wäre das Schlimmste, was Sie tun könnten«, unterbrach
ihn der Unbekannte, »denn dann würden Sie geradeswegs den Beamten
in Zivil in die Arme laufen, und einer von ihnen ist ein brutaler
Kerl, der überdies den Señor haßt.«



 »Und was hat das mit mir zu tun?«



 »Sehr viel, denn wenn Sie ihm den geringsten Vorwand dazu
bieten, wird er sie kaltblütig niederschießen und dann behaupten,
er sei in Ausübung seiner Amtspflicht dazu gezwungen gewesen – er
ahnt allerdings nicht, daß der Señor diese Ausrede nicht gelten
lassen, sondern sich schwer an ihm rächen wird.«



 »Was soll ich denn dann aber tun?« fragte der Kleine
fassungslos.



 »Hoffentlich das einzig Vernünftige – was meiner Ansicht nach
wäre, quer durch die ganze Anlage, an der Musikbude vorbei, nach
der anderen Seite hinüberzulaufen, wo Sie sicher ein gesatteltes
Pferd oder einen Wagen finden werden, mit dessen Hilfe Sie dem
Polizeiaufgebot entgehen können.«



 »Aber das bedeutet doch –«



 »Daß ich Ihnen das Leben rette«, unterbrach ihn der Schwarze,
»wofür ich übrigens keinerlei Dank erwarte ... Ich muß Sie leider
jetzt verlassen – lange werden Sie ja nicht allein bleiben, denn da
kommt sie.«



 Er war bei den letzten Worten aufgestanden, auch der Kleine
erhob sich und fragte scheu:



 »Werde ich Sie wiedersehen?«



 Aller Spott, alles höhnische Lächeln wich aus dem Gesicht des
geheimnisvollen Fremden, mitleidig sah er Denny an wie einer, der
um die Leiden dieser Welt nur zu gut weiß.



 »Sie werden mich wiedersehen, junger Mann«, sagte er,
»und bis dahin möge Ihnen der Himmel gnädig sein!«



*



 Vollständig verwirrt, ja verstört blickte Denny MacMore dem
mit raschen Schritten Davongehenden nach, der bald in dem Strom der
Lustwandelnden verschwand.



 War dieser Mann in Schwarz ein Schwindler, ein Betrüger oder
nur ein Wichtigtuer? ...



 Lange Zeit, diesem Geheimnis nachzugrübeln, blieb ihm nicht,
denn von beiden Seiten her sah er je zwei Gendarme herankommen, es
war also nur noch eine Frage von Minuten, bis er ergriffen werden
würde – in dieser Beziehung hatte der seltsame Fremde jedenfalls
nicht gelogen.



 Ich hätte in dieser Lage mich geduckt und, mit dem
schußfertigen Revolver in der Hand, versucht, mich davonzustehlen –
der Kleine tat das nicht, schon aus dem einfachen Grund nicht, weil
er ja keine Waffe bei sich hatte. Er ließ vielmehr sein Stöckchen
wirbeln, warf den Kopf in den Nacken, lächelte, wie ein tapferer
Mann in der Gefahr, die er im Grunde eigentlich liebt, es wohl tut,
und ging der langsam sich vorwärtsbewegenden Damenschar entgegen –
geradeswegs auf die Carmelita zu.



 Alle betrachteten ihn mit gespieltem Entsetzen und echter
Verwunderung darüber, daß selbst ein Landfremder es wagte, die
alte, geheiligte Ordnung zu brechen. Kreischend wichen einige vor
ihm zurück, andere liefen geradeaus oder zur Seite, aller Augen
aber folgten ihm voller Neugier, um zu sehen, wem dieser kecke
Bruch von Recht und Sitte wohl gelten möge. Die Männer auf der
anderen Promenade betrachteten Denny mit ungeheuchelter Bewunderung
– kein Wunder, denn Leute, die einem Toreador beim Stierkampf
begeistert zujubeln, haben Sinn für Mut, ganz gleichgültig, auf
welchem Gebiet und wie er sich zeigt.



 Das Ziel des jungen Ritters wurde nur zu bald allen klar –
natürlich war es die Carmelita, derentwegen schon so viele
Tollheiten begangen worden waren, wenn auch eine solche, wie
soeben, noch nicht.



 Seltsam war es, daß diese junge Dame heute noch ledig war,
besonders wenn man den Reichtum derer in Betracht zog, die sich ihr
schon als ernsthafte Freier genaht hatten. Doch es war ein offenes
Geheimnis, daß ihre Mutter, die unter einer liebeleeren Ehe
gelitten, das Gelöbnis abgelegt hatte, ihre Tochter solle einmal
eine Liebesheirat machen oder gar keine. So hatten sich denn in
fast ununterbrochener Folge die jungen Leute um sie bemüht und ihr,
was selten genug in Mexiko vorkommt, in aller Öffentlichkeit den
Hof gemacht.



 Es galt durchaus nicht als beschämend oder gar als
lächerlich, in die Carmelita verliebt gewesen zu sein. Sie war noch
nicht fünfzehn Jahre alt gewesen, als der junge Orthez bei dem
vergeblichen Versuch, ihre Liebe zu erringen, den Tod gefunden
hatte. Im gleichen Jahr hatte Gil Fernandez sie auf derselben
Promenade hier gesehen und wurde halb wahnsinnig aus Liebe zu ihr.
Er war jung, außerordentlich reich, stammte aus einer alten,
angesehenen Familie, war ausgezeichnet erzogen und sprach fünf
lebende Sprachen, doch alles dies nützte ihm nichts – ein ganzes
Jahr warb er vergeblich um sie. Da kamen seine Freunde aus
Mexiko-City und baten ihn himmelhoch, sich doch nicht länger
öffentlich zum Narren zu machen, aber ihre Bitten hatten nicht den
mindesten Erfolg. Schließlich wurde er krank, magerte ab, verlor
seine wallenden Locken – und da gab er es denn auf, aber aus dem
heiteren, jungen Mann war ein alter, griesgrämiger Menschenfeind
geworden.



 Diese Geschichte hatte die Carmelita mit einem Schlag im
ganzen Land bekannt gemacht, während sie vorher nur eine
Lokalberühmtheit von San Clemente gewesen war. Von weither kamen
nun junge und alte Männer, um sie auf der Promenade der ›Plaza
Municipal‹ und beim Kirchgang in der Kathedrale zu sehen.



 Ihr nächstes, bedeutenderes Opfer war Montessi, der General,
von dem behauptet wird, daß er die ganze Revolution nur in der
Hoffnung angezettelt habe, sich bei dem allgemeinen Durcheinander
der Stadt San Clemente und damit der Carmelita zu bemächtigen, die
seine Werbung schnöde zurückgewiesen hatte.



 Auch die Geschichte des dann folgenden Freiers entbehrte
nicht einer gewissen Komik. Er hieß Pablo Ducone, war zehn Jahre
vorher nach Denver ausgewandert und hatte sich als Besitzer von
Silberminen ein geradezu märchenhaftes Vermögen geschaffen. Leider
war er schon über fünfzig und stark gichtisch, als er die Carmelita
zum ersten Male sah, und darum ging er auch lieber zunächst zu
ihrer Mutter, der er ohne jede Einleitung dreist und brutal den
Vorschlag machte, ihm ihre Tochter zu verkaufen. Das hatten
allerdings auch schon andere Männer getan, außergewöhnlich war im
Falle Ducone nur die Höhe des gebotenen Preises. Da die alte Dame
ihn lächelnd angehört hatte, verschwand der Wackere auf eine Woche
und machte ihr dann abermals seine Aufwartung, diesmal begleitet
von zwei Dienern, die einen schweren Koffer trugen. Ihn öffnete er,
als sie allein waren – er enthielt in Banknoten die stattliche
Summe von anderthalb Millionen Pesos, wie behauptet wird. Doch die
Señorita lächelte nur – sie war ja eine Alvarado ...



 Dann kam Lord Wycombe auf einer Weltreise, die er aus
Abenteuerlust unternommen hatte, nach Mexiko und blieb in San
Clemente hängen. Zwei geschlagene Jahre mühte er sich vergebens,
das Herz der Carmelita zu gewinnen, obwohl die alte Dame ihrem
Gelöbnis untreu wurde und ihren ganzen mütterlichen Einfluß
zugunsten des Lords in die Waagschale warf, denn dieser war nicht
nur der Sproß eines uralten, englischen Adelsgeschlechts, sondern
auch jung, hübsch, klug, reich, gewandt in jeder Art von Sport und
ein vollkommener Gentleman. Trotz all dieser gewinnenden
Eigenschaften gelangte er nicht ans Ziel – sonst wäre ja die
Carmelita heute nicht unvermählt gewesen.



 In dem Schwarm ergebener Verehrer und geduldiger Freier, die
einander ablösten, waren noch viele gewesen, fast ebenso reich wie
Pablo Ducone und in der großen Welt nicht minder angesehen wie Lord
Wycombe und Gil Fernandez – das wußte Denny aus der Erzählung des
einbeinigen Negers, wenn er auch die einzelnen Namen nicht kannte.
Die Carmelita war ja auch ein königliches Geschöpf, kein Wunder
also, daß die Männer wetteiferten, ihr Namen und Vermögen zu Füßen
zu legen – und doch hatte einer sie errungen, er, der große
Patrick MacMore!



 Dieser Gedanke zauberte ein siegesgewisses Lächeln auf das
schöne Gesicht des Kleinen, und hocherhobenen Hauptes schritt er
auf die Carmelita zu.



 Sie war nicht in Begleitung ihrer Mutter, denn sonst wäre
Dennys Abenteuer wohl schon zu Ende gewesen, ehe es begonnen
hatte.



 Die alte Zofe, die ihr zur Seite schritt, hatte zwar seit
Jahr und Tag mit angesehen, wie ihre schöne, junge Herrin von den
verschiedensten Männern angeschwärmt und umworben wurde, noch
niemals aber hatte sie einen so kecken und unbekümmerten
Sturmangriff erlebt. Sie schrie auf, der Mensch müsse wahnsinnig
sein, nahm ihre Röcke zusammen und verschwand kreischend in der
Menge, so daß die Carmelita allein blieb, denn auch die edlen Damen
rings stoben entsetzt nach allen Seiten auseinander, um aus einiger
Entfernung die weitere Entwicklung der Dinge abzuwarten. Sogar die
Polizisten, die schon bedenklich nahe waren, blieben stehen,
vertagten vorläufig ihr Eingreifen und schauten, sichtlich
belustigt, zu.



 Die einzige, die völlig unberührt von dem, was um sie her
vorging, blieb, war die Carmelita selbst. Ruhig und sicher setzte
sie ihren Weg fort und blieb erst stehen, als Denny auf sie zutrat
und sich tief vor ihr verneigte.



 Groß erschien sie ihm nicht, trotz ihrer hohen Absätze, aber
unendlich erhaben, stolz, wie eine Göttin, die zwar alle Freuden
des Menschengeschlechts, nicht aber dessen Niedrigkeiten und Leiden
kennt. Sie war nicht die Spur scheu oder verlegen, sondern kühl und
unnahbar im Bewußtsein ihrer Macht über Männerherzen. Außer ihr
hätte es bestimmt kein weibliches Wesen in ganz Mexiko wagen
dürfen, sich über alle Gebote der Schicklichkeit und der Sitte
dadurch hinwegzusetzen, daß sie den dreisten Burschen, der sie da
überfiel, vor Hunderten von neugierigen Augenpaaren anhörte und ihm
sogar antwortete.



 »Ich heiße Denny MacMore«, sagte der Kleine, »und möchte Sie
dringend wegen meines Bruders Patrick sprechen – allein ich werde
verfolgt, die Polizisten da vorn und da hinten wollen mich
festnehmen. Wann und wo kann ich Sie sehen, wenn es mir gelingen
sollte, den Häschern zu entkommen?«



 Ohne sich auch nur einen Augenblick zu bedenken, erwiderte
sie:



 »Ich werde um Mitternacht in dem nach dem Fluß gelegenen Teil
unseres Gartens sein.«



 Sie nickte ihm lächelnd zu und ging weiter – die Unterredung,
die notwendigerweise kurz sein mußte, war beendet, obwohl sie noch
lange in Mexiko lebendig blieb, denn ich allein habe im Laufe der
Zeit zwanzig verschiedene Lesarten von ihr gehört.



 Die Gendarmen, die höflicherweise so lange gewartet hatten,
setzten sich in Trab – nach einer Verbeugung vor der Carmelita tat
Denny das gleiche.



 Die Verfolger tobten schreiend hinter ihm her, einer zog den
Revolver und schoß, der Kleine beschleunigte sein Tempo, und wenn
er auch weder zu reiten noch eine Waffe zu gebrauchen verstand –
rennen konnte er, Gott sei Dank!



 Die Schüsse des Gendarmen gingen hoch über seinen Kopf weg,
denn tiefer konnte der Mann nicht feuern, da er sonst unschuldige
Spaziergänger aus der niederen Klasse getroffen hätte, die übrigens
alle dem Fliehenden willig Platz machten. Aber von den beiden
Beamten in Zivil, die sich jetzt gleichfalls an der Jagd
beteiligten, begann einer, genau wie es der seltsame Fremde in
Schwarz vorausgesagt hatte, ein gut gezieltes Feuer auf ihn. Gerade
als einer dieser Schüsse einem Eingeborenen den Hut vom Kopfe riß,
erreichte Denny das dichte Unterholz wieder, sauste an der
Musikbude vorüber, wo die Kapelle eben wieder ein schluchzendes
Volkslied begann, überquerte die vier Promenadenwege auf der
anderen Seite des ›Plaza Municipal‹ und gewann dann die
Hauptstraße, wo er einen Augenblick stehenblieb und
zurückschaute.



 Den Wettlauf hatte er zweifellos überlegen gewonnen, aber
noch war er keineswegs endgültiger Sieger, denn der Beamte in
Zivil, der die gutgezielten Schüsse abgegeben hatte, schien ein
geschulter Leichtathlet zu sein – mit großen, raumgreifenden Sätzen
kam er da hinten durch das Gehölz angesetzt, den Revolver
schußbereit in der Hand.



 Denny sah sich suchend um – zum Donnerwetter, wo waren denn
die gesattelten Pferde und Wagen, von denen der geheimnisvolle
Schwarze gesprochen hatte? War das eine bewußte Irreführung
gewesen? ...



 Doch da kam ja ein prachtvoller, offener Zweispänner die
Hauptstraße herunter – Denny MacMore machte sich zum Sprung
bereit.



*



 In der vornehmen Kutsche saß der ebenso reiche wie
wohlbeleibte, alte General Alfonso Pinzon mit Frau und Tochter.
Prall umschloß der Uniformrock mit den mächtigen Achselstücken
seine schwellenden Formen – die Goldstickereien, Ordensbänder,
Sterne und sonstige Verzierungen hätten genügt, um einem
durchschnittlichen Thronsaal ein festliches Gepräge zu geben.
Zwischen den Knien hielt er einen gefährlich aussehenden Säbel, auf
dessen Griff die weißbehandschuhten dicken Hände ruhten – in die
Wagenpolster zurückgelehnt, spähte er unter dem goldgestreiften
Käppi forschend nach rechts und links, denn er war versessen
darauf, als stadtbekannte Persönlichkeit demütig gegrüßt zu
werden.



 Die Frau Generalin an seiner Seite war ebenso klein und
mager, wie ihr Gatte fett und massig. Die Tochter des erlauchten
Paares saß bescheiden, wie ihr das zukam, ihren Eltern gegenüber
auf dem Rücksitz, denn auch auf der Promenade, dem Ziel der Fahrt,
würde sie nur als Stern siebzehnter Größe glänzen, da weder ein
schwarzes Spitzentuch noch der Mondschein eine Schönheit aus ihr zu
machen vermochten.



 Auf dem Bock hockten steif und unbeweglich wie zwei Ölgötzen
Kutscher und Diener und starrten unentwegt geradeaus – aus dem
zwingenden Grund, weil die hohen Kragen ihrer Galaröcke eine
seitliche Bewegung ihrer Köpfe einfach nicht gestatteten.



 Das also waren die Insassen des flotten Zweispänners, in den
mein Freund Denny mit kühnem Satz hineinsprang, denn er hatte weder
die goldstrotzende Uniform des Generals noch die beiden Leute auf
dem Kutscherbock beachtet, sondern nur das Fahrzeug gesehen, das
ihn retten könnte.



 Die gnädige Frau kreischte auf, das gnädige Fräulein tat
dasselbe, bis sie sah, daß der vermeintliche Räuber ein ganz
reizender, bildschöner Junge war – der General aber schnob wie ein
gereiztes Walroß. Wahrscheinlich hatte er keinen Revolver bei sich
– was nicht verwunderlich gewesen wäre, da seine Beinkleider ebenso
eng anlagen wie sein Rock – und so fing er an, den Säbel zu ziehen,
der durchaus kein Spielzeug, sondern scharf geschliffen war.
Selbstverständlich ließ sich das im Sitzen schlecht machen, er
stand also auf, doch gerade, als er den Stahl aus der Scheide
hatte, stieß ein Wagenrad gegen einen Stein, General Alfonso Pinzon
verlor das Gleichgewicht, der gegen den Eindringling geführte
Schlag traf um ein Haar die Schädeldecke seiner besseren Hälfte, er
stürzte rücklings aus dem Wagen, fiel auf die Straße und blieb
vorläufig einmal dort liegen.



 Denny MacMore wollte schon halten lassen, doch da sah er, daß
der ihn verfolgende Beamte in Zivil in einen anderen Wagen sprang
und dessen Kutscher zurief, so rasch wie möglich zu fahren.



 Alles hatte sich natürlich blitzschnell abgespielt, doch
trotz ihren hohen Kragen hatten die Leute des Generals gemerkt, daß
irgend etwas hinter ihrem Rücken vorging, was nicht in Ordnung war,
und wollten gerade anhalten, Denny aber tippte ihnen mit dem
Spazierstöckchen, das er während der ganzen Flucht in der Hand
behalten hatte, auf die Schulter und befahl herrisch:



 »Vorwärts, weiterfahren – und zwar Tempo, bitt' ich mir
aus!«



 Wahrscheinlich haben die beiden das Stöckchen für den Lauf
eines Revolvers gehalten, ich weiß es nicht – jedenfalls hieben sie
gehorsam auf die Pferde ein, die wie wahnsinnig davonrannten.



 Die Generalin kreischte weiter, doch das fiel nicht allzusehr
auf, denn es klang nur, als ob die Achsen der Kutsche schlecht
geölt seien, das Fräulein Tochter kreischte ab und zu
anstandshalber mal mit, obwohl sie nicht die Spur mehr erschreckt
war und wohlgefällig den schönen Menschen betrachtete, dessen
blonde Haare im Winde flatterten.



 Inzwischen war das Gefährt in einem wahrhaft höllischen Tempo
bereits um zwei Straßenecken gesaust, die Generalin flocht in ihr
Geschrei schon Aves und andere Gebete ein – da sprang das junge
Mädchen plötzlich auf, sah zurück und sagte begeistert zu
Denny:



 »Das Rappengespann, das uns da verfolgt, kenn' ich, mit
dessen Besitzer sind wir schon oft um die Wette gefahren, das
schlagen wir glatt!«



 All ihre Schüchternheit und jungfräuliche Scheu war dahin –
vier oder fünf Jahrhunderte strenger spanischer Etikette glitten
von ihr ab, und was übrigblieb, war ein echtes, rechtes Mädel, ein
famoser Sportskamerad!



 Schade, daß ich diese Señorita Pinzon nicht kennengelernt
habe, denn wenn sie sich an meinen zweiundvierzig Jahren und meinem
gebrochenen Nasenbein nicht gestoßen hätte – wahrhaftig, ich hätte
es mit ihr gewagt, obwohl sie keine Schönheit sein soll.



 Selbstverständlich gewannen die beiden das Rennen – zumal auf
Befehl des gnädigen Fräuleins der Diener die Peitsche gebrauchte,
während der Kutscher die Zügel führte. Sie zogen in so überlegenem
Stile davon, daß der mordgierige Polizist in dem verfolgenden
Gefährt voll enttäuschter Wut das Feuer eröffnete, damit aber nur
erreichte, daß die Generalin in Ohnmacht fiel. Ihre Tochter
kümmerte sich übrigens nicht im mindesten um sie, was,
offengestanden, für mich noch ein Grund mehr wäre, sie zur Frau zu
nehmen.



 Sie hatten inzwischen die am Flußufer entlang führende
Prachtstraße erreicht und den schießenden Schutzmann längst aus den
Augen verloren – was meint man, was mein Freund Denny nun tun
wird?



 Es glaubt mir bestimmt niemand, und mir selbst kommt es noch
heute unglaublich vor – aber es entspricht den Tatsachen, und darum
muß ich es aufschreiben.



 »Welches ist denn das Haus der Familie Alvarado?« fragte er
das liebeglühende Fräulein Pinzon.



 Selbstverständlich erstarrte die junge Dame sofort zu Eis –
sie hatte gedacht, es mit einem romantischen Verbrecher, einem
politischen Flüchtling oder etwas ähnlich Aufregendem zu tun zu
haben, doch jetzt war sie überzeugt, daß er ein Gast der
angesehenen, mächtigen Alvarados sei, ein Mann, in dessen Augen ein
General kaum mehr galt als ein Schornsteinfeger, einer, der eine
Rechenmaschine nötig hatte, um alle seine Namen und Titel
zusammenzuzählen, einer, dessen glorreiche Ahnen Hunderte von
Schlachten zu Wasser und zu Lande gewonnen, Städte erstürmt, Burgen
erbaut und zerstört hatten. Sie kam sich mit einemmal recht
unbedeutend vor als einfache Generalstochter, seufzte tief und wies
mit zitternder Hand auf ein Gebäude jenseits des Flusses.



 Was der Kleine in diesem Augenblick sah, weiß ich genau, denn
ich habe nachher an der gleichen Stelle gestanden und nach dem
alten Haus hinübergeschaut, dessen düstere Front hinter den
ragenden Zypressen mich an ein Gefängnis, ein großes Postamt oder
so etwas erinnerte. Jeder, der Mexiko auch nur vom Hörensagen
kannte, mußte wissen, daß jeder Diener eines derartigen Haushaltes
mit einem Lächeln auf den Lippen freudig für seine Herrin sterben
würde – und dieser tollkühne Bengel wollte in den schweigenden
Garten dort drüben eindringen, wo hinter jedem Baum, jedem Strauch
Tod und Gefahren lauerten! Ob ihm nicht doch bei diesem Gedanken
etwas beklommen zumute geworden ist? ...



 Als sie jetzt die Brücke erreicht hatten, ließ Denny das
Gefährt halten.



 »Haben Sie herzlichen Dank, meine Gnädigste«, sagte er und
verbeugte sich lächelnd, »ich muß Sie hier leider verlassen.«



 Er gab dem Kutscher und dem Diener ein Trinkgeld, das diese
schmunzelnd einsteckten – zweifellos wären sie für ihn durchs Feuer
gegangen, weil er die Ursache dazu gewesen, daß ihr dicker General
mit all seinen Orden und Ehrenzeichen in den Straßenstaub gerollt
war.



 Fräulein Pinzon entsann sich jetzt mit einemmal ihrer
Tochterpflichten und bemühte sich um die ohnmächtige Mutter, Denny
MacMore aber überquerte leichten Schrittes die Brücke – im
Augenblick noch ein freier Mann, doch vom Unheil bereits
überschattet wie von einem aufziehenden Gewitter.



 Was geschah nämlich?



 Natürlich genau das, was selbst ein dreijähriges Kind hätte
voraussagen können.



 Nachdem die Generalin wieder zu sich gekommen war, kreischte
sie noch eine Weile, doch dann gab sie dem Kutscher die Weisung,
zur ›Plaza Municipal‹ zurückzukehren – innerlich hoffend, daß der
alte Alfonso sich das Genick gebrochen habe, laut aber den Himmel
anflehend, daß dem teuren Gemahl nichts Schlimmes geschehen sein
möge.



 Auf der Rückfahrt besprachen die beiden Damen das Erlebnis,
und das gnädige Fräulein äußerte ihre Meinung dahin, daß es sich
bei dem seltsamen Fremden bestimmt um einen Gast der hochberühmten,
angesehenen Familie Alvarado handle, der wohl aus jugendlichem
Übermut der Polizei auf die Füße getreten sei. Lange könne er sich
jedenfalls noch nicht in San Clemente aufhalten, denn er habe sich
nicht einmal allein zum Hause seiner Gastfreunde
zurückgefunden.



 Als Frau und Tochter die Unfallstelle erreichten, war der
General, den man vom Straßenpflaster aufgehoben hatte, kurz vorher
zur Besinnung gekommen, aber drauf und dran, sie abermals zu
verlieren. Daran war nicht die Beule an seinem Hinterkopf schuld –
sein Säbel war zerbrochen und sein bester Uniformrock am Rücken von
oben bis unten zerrissen, was ihm aber das Atmen erheblich
erleichterte und gestattete, nach Herzenslust zu schimpfen und zu
toben. Als er vernahm, daß der dreiste Attentäter irgendwie mit den
Alvarados in Zusammenhang stehe, schwor er, daß er ihn ausfindig
machen und die Schmach an ihm rächen werde.



 Drohend ballten sich also auch von dieser Seite her schwarze
Wolken über Denny MacMores Haupt.



 *



 Bei seinen weiteren Unternehmungen zeigte der Kleine
überraschend viel Umsicht und beinahe Verstand.



 Am gegenüberliegenden Ufer befinden sich die vornehmsten
Häuser von San Clemente, in deren Gärten, die sich bis an den Fluß
hinunterziehen, jahrhundertalte Zypressen stehen, mächtige Bäume,
die in der ganzen Welt nicht ihresgleichen haben und die dahinter
liegenden Gebäude neugierigen Blicken völlig entziehen, wenn es
sich nicht gerade um solche Riesenkästen wie den Palast der
Alvarados handelt.



 Alle diese Gärten haben natürlich auch Bootsstege am Fluß,
und an einem solchen gelang es Denny, in einen Kahn zu klettern,
ohne ins Wasser zu fallen, ihn loszumachen und sich bis zum Besitz
der Alvarados stromabwärts treiben zu lassen. Außer durch das
Bollwerk, das den Garten schützt, wenn der San Clemente-Fluß
Hochwasser führt, war dieser aber auch durch eine hohe Mauer
abgeschlossen, denn die mexikanischen Oberklassen gönnen keinem
gern einen Einblick in ihr privates Leben, das sich, im schroffen
Gegensatz hierzu, bei den unteren Klassen in aller Öffentlichkeit
abspielt.



 Von der Anlegestelle unten am Fluß führten zwei Treppen zum
Garten empor, doch als sich der Kleine diesen näherte, entdeckte er
oben einen Mann, der scharf zu ihm herunteräugte und ein Ding in
der Hand hielt, das einer doppelläufigen Schrotflinte verzweifelt
ähnlich sah. Er ließ also den Ring, an den er sein Boot anbinden
wollte, schnell wieder los, so daß es in den Schatten treiben
konnte, den die großen Zypressen auf die mondbeglänzte Wasserfläche
warfen. Ehe er die Treppen aus dem Auge verlor, konnte er
feststellen, daß oben noch ein zweiter Mann, auf die gleiche Weise
wie der erste bewaffnet, auftauchte.



 Zwei Wächter, zwei Schrotflinten – natürlich wird Denny
MacMore nun sein Wagnis aufgeben?



 Wer das annimmt, kennt ihn verdammt schlecht – jetzt fing die
Sache erst an recht reizvoll für ihn zu werden! Je mehr Hindernisse
sich seiner Unterredung mit der Verlobten des Bruders
entgegenstellten, um so begieriger wurde er, sie zu
überwinden.



 Zunächst einmal ruderte er an das jenseitige Ufer hinüber und
im Schutz des Schattens ein Stück stromaufwärts, um sich dann
wieder langsam von der Strömung hinabtreiben zu lassen, wobei er
die Bootsstege überall genau prüfte, denn er hatte beschlossen,
entweder unmittelbar vor oder unmittelbar unterhalb des
Alvaradoschen Grundstückes an Land zu gehen und dieses dann durch
Überklettern der Trennungsmauern zu erreichen.



 Das zweite Haus oberhalb erschien ihm am günstigsten, an
dessen Steg legte er an, machte sein Boot fest und lief die Treppe
hinauf. Kaum aber hatte er das Gartentor geöffnet, da stürzte ein
breitschulteriger Mexikaner heran und fragte nach seinem Begehr.
Der Mann, der den landesüblichen Hut vom Umfang eines besseren
Regenschirmes auf dem Kopf trug, glich einem wandernden Arsenal,
und was die Sache noch schlimmer machte, er hielt ein paar Doggen
an der Leine – unangenehme Biester, die sicher noch niemals an
Zahnweh gelitten hatten.



 Unter diesen Umständen fiel dem Kleinen nichts Besseres ein,
als höflich zu fragen, ob hier ein Herr Onate wohne? Der Wächter,
der inzwischen die Goldstickerei an Dennys kurzer Jacke bemerkt
hatte, gab bereitwilligst Auskunft – zufällig wohnte nämlich
tatsächlich ein Onate mehrere Häuser stromabwärts. Er zeigte ihm
wo, der Kleine dankte und empfahl sich – froh, mit heiler Haut
davongekommen zu sein.



 Wenige Augenblicke später glitt er zum zweitenmal an den
Treppen zum Alvaradoschen Garten vorüber, trieb dann den Kahn mit
energischen Ruderschlägen an den Landungssteg des unmittelbar
benachbarten Grundstücks, sprang hinauf – wobei er sich, nebenbei
bemerkt, die Schienbeine elend zerschrammte – und gab dem Boot
einen Fußtritt, so daß es langsam davonschwamm – dies tat er
offenbar in einem geradezu idiotischen Vertrauen auf seinen guten
Stern, der ihn bisher vor dem Schlimmsten bewahrt hatte.



 Das Tor oben an der Treppe war geschlossen, er kletterte also
über dessen eiserne Spitzen, mit denen ein zum Glück nicht edlerer
Körperteil dabei in unangenehm nahe Berührung kam, so daß er in
seinem Schmerz erst gar nicht gewahr wurde, daß der Garten völlig
verwildert, die Fensterläden des Hauses fest verschlossen waren, da
es zur Zeit leerstand. Einen solch unverschämten Dusel kann
natürlich nur ein junger, hübscher Mensch haben!



 Stolz und siegesbewußt, als ob dieser glückliche Zufall sein
Verdienst sei, eilte Denny zu der Mauer, die ihn von dem Garten der
Alvarados trennte, sprang hoch, doch die oberste Ziegelreihe, nach
der er gegriffen hatte, um sich hinüberzuschwingen, war verwittert,
gab unter seinem Gewicht nach, krachend fiel der gute Junge zu
Boden, mitten hinein in ein Dornengestrüpp, das ihn stacheliger
machte als ein Stachelschwein.



 Sobald er wieder atmen konnte, ging er vorsichtig daran, sich
aus den Polypenarmen, die ihn umklammert hielten, zu befreien, doch
da hörte er schon die beiden Alvaradoschen Wächter angelaufen
kommen, deren einer versicherte, das Geräusch, das sie vernommen
hätten, lasse darauf schließen, daß jemand im Nachbargarten sei, es
sich also empfehlen würde, dort einmal nach dem Rechten zu
schauen.



 Da sogar Denny MacMore wußte, welch gefährliche Waffe eine
Schrotflinte ist, beeilte er sich so, daß nicht nur Anzug-, sondern
auch Hautfetzen in den Dornen hängenblieben. Gerade als die Köpfe
der beiden Wächter über dem Mauerrand erschienen, erreichte er ein
großes Gebüsch, wo er zwar im Schatten war, doch durch das Glitzern
der Goldstickerei verraten wurde.



 »Es ist derselbe, der vorhin mit dem Boot vorübergekommen
ist«, sagte der eine und brachte die Flinte in Anschlag.



 Denny machte ein paar Sätze, um der Ladung zu entgehen, doch
dies wäre ein vergebliches Bemühen gewesen, wenn nicht der zweite
Wächter dem ersten in den Arm gefallen wäre, wobei er erklärte, die
junge Gnädige sei gerade nach Hause gekommen, er dürfe sie nicht
durch einen Schuß erschrecken, und außerdem gehe sie der
Nachbargarten doch überhaupt nichts an.



 Obwohl der Kleine also nur um Haaresbreite dem Verderben
entgangen war, dachte er gar nicht daran, dem Himmel dafür zu
danken und sein wahnwitziges Vorhaben aufzugeben, sondern erneuerte
sofort den Angriff auf die trennende Gartenmauer, diesmal aber
beträchtlich oberhalb der ersten Stelle und auf dem Umweg über
einen alten Baum, dessen überhängende Äste ihm die Sache wesentlich
erleichterten.



 Während sich die beiden Wächter noch darüber stritten, ob es
ihre Pflicht sei, dem Eindringling im angrenzenden Garten
nachzuspüren, war dieser längst in ihrem eigenen Revier –
allerdings nicht mehr ganz so strahlend wie vorher, sondern
ziemlich müde, schwitzend und mit zerrissenem Anzug.



 Sein Weg führte ihn an einem Teich mit einer Marmorgruppe der
drei Grazien vorüber, die als eine Sehenswürdigkeit von San
Clemente galt, und zwar schon seit den Zeiten des großen Don
Hernando, des Bruders des Herrschers von Parma, der einmal gesagt
haben soll, er fände die Gruppe ganz entzückend. Vielleicht hat er
recht gehabt – mein Urteil in solchen Dingen ist ja nicht
maßgebend. Ich habe mir nämlich die drei Mädels angesehen, die die
Arme umeinander geschlungen haben und ein bißchen blöde lächeln –
aber das entspricht ja durchaus der Natur, denn so benehmen sich
junge Mädchen, wenn sie unter sich sind. Eine von ihnen hält ein
Füllhorn in der Hand, aus dem ein Wasserstrahl in die Luft steigt
und ihnen über den Köpfen versprüht – bei großer Hitze muß das
schon ganz angenehm sein.



 Ich habe auf die Beschreibung dieser Gruppe etwas mehr Zeit
verwendet, weil sie nachher, wie man sehen wird, eine gewisse Rolle
spielt. Vorläufig jedoch ging Denny nur an ihr vorüber, und dabei
fiel ihm ein, daß es doch eigentlich sinnlos sei, hier die
Mitternacht abzuwarten, um die Carmelita zu sprechen – da er aus
der Unterhaltung der beiden Wächter gehört hatte, daß sie bereits
zu Hause war, könnte er sie doch geradesogut dort aufsuchen.



 Dieser Einfall stellt entschieden einen Gipfel an
unbekümmerter Frechheit oder frecher Unbekümmertheit dar, ganz wie
man es ausdrücken will – denn er wußte ja genau, daß das Haus von
ergebenen Dienern wimmelte.



 So einfach, wie Denny sich die Sache gedacht hatte, war sie
jedoch durchaus nicht, denn von der Gartenseite her konnte er sich
dem Gebäude nur über breite, wohlgepflegte Rasenflächen nähern, die
seine Schritte zwar wie dicke Teppiche dämpften, aber ihm nicht den
geringsten Schutz gegen Sicht vom Hause her boten.



 *



 Im Schatten der letzten Baumreihe stand Denny MacMore und
blickte nach den wenigen erleuchteten Fenstern hinüber – vor den
meisten waren die Läden fest geschlossen und die des unteren
Stockwerkes waren überdies durch die üblichen Eisengitter
gesichert.



 Hinter einem Fenster, das offenstand, sah er jetzt die
Gestalten zweier junger Mädchen, und dann hörte er ein melodisches
Lachen, das, seiner Meinung nach, nur von der Carmelita herrühren
konnte. Er hatte sie zwar noch nie lachen und auch nur wenige Worte
reden hören, aber er war ja, wie ich schon früher gesagt habe,
musikalisch sehr begabt und hatte offenbar sein Ohr auf derartige
Feinheiten trainiert.



 Dort oben also befand sie sich – was war nun zu tun, um mit
ihr in Verbindung zu treten?



 Er hätte natürlich auf die Gefahr hin, sich das Genick zu
brechen, zu dem Fenster emporklettern können, aber leider befand
sich ja im gleichen Zimmer noch ein anderes junges Mädchen – eine
vertraute Dienerin oder vielleicht ein Gast – das aus irgendeinem
Grund besonders vergnügt zu sein schien, da es dauernd
kicherte.



 Während er noch darüber nachdachte, was er anfangen solle,
schrie in der Nähe eine Eule, und schon kam ihm ein Gedanke: er
wiederholte diesen Eulenruf einige Male, jedoch absichtlich so, daß
man die Nachahmung durch einen Menschen erkennen konnte.



 Die gewünschte Wirkung trat sofort ein, – das Gekicher
verstummte, die Begleiterin der Carmelita lehnte sich zum Fenster
hinaus und sagte in gutem Spanisch, wenn auch mit etwas
fremdländischer Aussprache:



 »Da muß jemand im Garten sein.«



 »Sollte es der Frechling sein?« fragte die Carmelita.



 »Ich glaube wahrhaftig, da unter dem großen Baum steht ein
Mann.«



 »Das kann ich mir nicht denken«, entgegnete die Carmelita,
»so unverschämt wird selbst ein Fremder nicht sein! Mach die Läden
zu, Conchita.«



 Conchita kam dem Auftrag nach, doch noch bevor sie den
zweiten Fensterladen heranziehen konnte, trat der Kleine aus dem
Schatten vor in den Mondschein.



 »Tatsächlich, da ist ein Mann!« rief sie.



 Die Carmelita eilte ans Fenster, stieß den Laden wieder auf,
beugte sich hinaus und erkannte in dem Untenstehenden den jungen
Menschen, der sie auf der Promenade angesprochen hatte.



 »Um Gottes willen, sind Sie tatsächlich gekommen?« sagte sie
erregt. »Machen Sie schleunigst, daß Sie fortkommen!«



 »Wieso? Wir haben uns doch verabredet«, erwiderte der Kleine
sehr entschieden, denn er gehörte nicht zu den weichherzigen
Idioten, die es nicht wagen, ihr Recht einer Frau gegenüber geltend
zu machen.



 »Gehen Sie – Sie ahnen ja nicht, welcher Gefahr Sie sich
aussetzen, wenn man Sie hier sieht«, rief die Carmelita
gedämpft.



 »Dann kommen Sie doch herunter.«



 »Ich denke ja gar nicht daran!«



 »Sie haben es mir aber versprochen.«



 »Nur, um Sie loszuwerden – ich habe mir nicht träumen lassen,
daß Sie es wagen würden, hier einzudringen ... Conchita, schließ
die Läden!«



 »Dann klettere ich hinauf und mache sie wieder auf«, erklärte
der Kleine.



 Offenbar hielt sie ihn auch dieser Tollheit für fähig – sie
verlegte sich also aufs Bitten.



 »Ich flehe Sie an, den Garten sofort zu verlassen – glauben
Sie mir, Ihr Leben ist ernstlich bedroht, lieber Herr
MacMore!«



 »Das glaube ich Ihnen gern, verehrte Señorita Alvarado«,
entgegnete der Frechling, »aber ich rühre mich nicht vom Fleck,
bevor ich mich nicht mit Ihnen besprochen habe.«



 Sie wollte etwas erwidern, doch da hörte sie ein Geräusch,
das klang, als ob irgendwo die Riegel eines anderen Fensterladens
zurückgeschoben würden, und da machte sie eine Handbewegung, die
ihm gesagt haben würde, daß sie nachgäbe, auch wenn sie ihm nicht
noch ausdrücklich zugenickt hätte.



 Der Kleine zog sich noch gerade rechtzeitig in den Schatten
der Bäume zurück, so daß zwei Augenpaare, die aus dem anderen
Fenster herausspähten, ihn nicht mehr erblicken konnten und der
betreffende Laden befriedigt wieder geschlossen wurde.



 Nach kurzer Zeit schon – ihm kam es allerdings wie eine halbe
Ewigkeit vor – sah er die Carmelita aus dem Haus schlüpfen und,
geschickt die schattigen Stellen als Deckung benutzend, auf ihn
zueilen.



 »Ich komme nur, um Ihnen klarzumachen, daß jetzt weder die
Zeit noch dies der richtige Ort zu einer Unterredung über Ihren
Bruder ist«, sagte sie hastig, »es gibt hier Leute, die Sie
niederschießen werden, wenn sie Sie sehen.«



 »Das weiß ich«, erwiderte Denny, »denn das haben sie beinahe
schon getan.«



 Sosehr die Carmelita für gewöhnlich ihre Nerven in der Gewalt
hatte, diese Antwort ließ sie erschreckt zusammenfahren.



 »Hat man denn gesehen, daß Sie den Garten betreten haben?«
forschte sie ängstlich.



 »Das weniger, aber Ihre Herren Wächter haben mich im
Nachbargarten beobachtet, und wenn sie eins und eins zusammenzählen
können, müßten sie eigentlich wissen, daß ich jetzt hier
bin.«



 Die Carmelita schien von den geistigen Fähigkeiten ihrer
Leute jedoch keine allzu hohe Meinung zu haben, denn sie entgegnete
ziemlich ruhig:



 »Also gut, ich werde Sie anhören, aber wir wollen uns dazu
doch einen geeigneteren Platz aussuchen.«



 Dieser Vorschlag war sehr begreiflich, denn ein mexikanisches
Haus schläft fast nie, neugierige Augen und Ohren gibt es dort
immer – mit alleiniger Ausnahme der Ruhestunde nach dem
Mittagessen.



 Sie gab ihm einen Wink, ihr zu folgen.



 »Sind Sie sich auch klar darüber, daß mein guter Ruf
endgültig verloren ist, wenn jemand von dieser Zusammenkunft
erfährt?« flüsterte sie.



 »Gnädiges Fräulein«, erwiderte Denny rasch, »Sie brauchen für
Ihren Ruf nicht zu bangen, denn ich bin bereit, für ihn mein Leben
zu opfern.«



 Sie lächelte – offenbar hielt sie ihn damals noch für einen
romantisch überspannten, dummen Jungen.



*



 An dem Teich mit den drei Grazien machte die Carmelita halt –
hier befanden sich, umgeben von hohen, blühenden Hecken, drei
Steinbänke, wahrscheinlich, damit man von ihnen aus bequem die drei
Marmormädchen betrachten konnte, die unter dem Wasserschauer, der
sie dauernd berieselte, einfältig und albern genug im Mondschein
über die beiden gelächelt haben werden.



 »Bitte, fassen Sie sich möglichst kurz«, sagte die
Señorita.



 Denny maß sie von Kopf bis zu Fuß und erwiderte dann
hoheitsvoll:



 »Mein liebes Kind, es handelt sich ausschließlich um meinen
Bruder und dessen Angelegenheiten – nicht um die meinen!«



 Dieser Ton war für die Carmelita so neu, daß sie den Kleinen
eine Weile sprachlos anstarrte, denn selbst die ältesten und
bedeutendsten Männer hatte sie bisher von oben herab
behandelt.



 »Wie haben Sie es fertiggebracht, hierherzukommen?« fragte
sie schließlich ziemlich kleinlaut.



 »Das zu erzählen wird fast eine Stunde in Anspruch nehmen«,
erwiderte Denny, »dazu müssen Sie sich mindestens setzen.«



 Sie kam dieser Aufforderung nach.



 »Jede Sekunde, die Sie hier verweilen, erhöht die Gefahr, die
Ihnen droht – das wissen Sie doch?« fragte sie.



 »Selbstverständlich weiß ich das«, erwiderte er unbekümmert
und sorglos.



 »Wollen Sie nicht auch Platz nehmen, Herr MacMore?«



 »Das kann ich leider nicht – ich habe nämlich vorhin
unfreiwillig auf den Eisenspitzen einer Gartenpforte Platz
genommen«, entgegnete er.



 Die Carmelita mußte unwillkürlich lächeln, der Kleine aber
hockte sich vorsichtig auf die Banklehne neben sie und berichtete
wahrheitsgemäß, wie es ihm ergangen war, seit sie sich auf der
Promenade getrennt hatten.



 Als er geendet, lachte sie herzlich, was ihr gewiß kein
Mensch übelnehmen konnte, am wenigsten der Held des Abenteuers
selbst. Trotzdem erwiderte er kühl:



 »Es freut mich, Sie erheitert zu haben, meine Gnädige, aber
schließlich war das ja nicht der Zweck meines Kommens, sondern die
Absicht, mit Ihnen über meinen armen Bruder zu sprechen.«



 Die Carmelita wurde sofort wieder ernst.



 »Ja richtig«, sagte sie, »Sie behaupten ja, Patrick MacMores
Bruder zu sein!«



 Daß sie an der Wahrheit dieser Behauptung zu zweifeln schien,
verblüffte ihn maßlos.



 »Wenn ich das nicht wäre – warum, um's Himmels willen, sollte
ich dann hier sein?«



 Sie sah ihn forschend an.



 »Nun, dafür könnte es eine ganze Anzahl anderer Gründe
geben«, meinte sie. »Sie könnten zum Beispiel aus reiner
Langerweile hergekommen sein oder um einem jungen Mädchen im
Mondschein den Hof zu machen – vielleicht auch nur, um sich den
berühmten Alvarado-Garten einmal anzusehen, oder um den Wächtern
einen Possen zu spielen, um meine Mutter zu ärgern, um eine Wette
zu gewinnen, aus Freude an der Gefahr oder nur um sich und anderen
einen Gesprächsstoff zu verschaffen.«



 »Halten Sie mich tatsächlich für einen solch oberflächlichen
Hanswurst?« fragte er.



 Sie antwortete nicht, aber bestimmt ist ihr in diesem
Augenblick klar geworden, daß er bei aller jugendlichen
Unbekümmertheit ein gerader, ehrlicher Mensch sei, und von diesem
Augenblick an wird sie ihn liebgewonnen haben.



 »Nein«, fuhr er fort, »ich bin hier einzig und allein meines
Bruders wegen! Und wenn Sie zweifeln, daß ich Patricks Bruder bin,
dann sehen Sie mich doch einmal genauer an, denn eine gewisse
Familienähnlichkeit zwischen ihm und mir besteht – wenn ich
natürlich auch nicht annähernd ein solcher Mann bin wie er.«



 Sie tat es und mußte diese Ähnlichkeit feststellen, die
allerdings nicht größer war als die, sagen wir, zwischen einem
Hauskater und einem Panther.



 »Ich glaube Ihnen«, sagte die Carmelita, »aber was kann ich
für den Señor tun?«



 »Sie könnten dafür sorgen, daß er nicht mehr der Señor,
sondern einfach wieder Patrick MacMore wird.«



 »Sie meinen, ich sollte ihn überreden, San Clemente zu
verlassen.



 »Allerdings, das meine ich«, antwortete er, »und dazu liegen
zwingende Gründe vor – einmal ist unsere Mutter nicht mehr so
gesund wie früher, und dann – – ist es doch ein unmöglicher
Zustand, daß er – – daß er – –«



 Er brach ab, denn es quälte ihn unsagbar, es
auszusprechen.



 »– daß er die rechte Hand des ›Tigers‹ ist, wollten Sie wohl
sagen?« half sie ihm.



 »Jawohl, das ist es ... Ich wollte versuchen, ihn selbst zu
beeinflussen, dies aufzugeben, doch als ich von Ihren Beziehungen
zu ihm erfuhr, war mir sofort klar, daß ich gar nichts ausrichten
würde, sondern daß nur Sie auf ihn einwirken können, denn –«



 »Sie überschätzen mich gewaltig«, unterbrach sie ihn, »ich
habe schon hundertmal versucht, ihn von San Clemente
fortzubringen.«



 »Das haben Sie?« fragte Denny und schlug dabei die Hände
zusammen – eine seltsame, kindliche Angewohnheit, die bei ihm
höchstes Erstaunen ausdrückte.



 »Gewiß habe ich das – oder bilden Sie sich etwa ein, es sei
mein Wunsch, ihn zu heiraten?«



 Der Kleine fuhr bei dieser Eröffnung so zusammen, daß er
beinahe von der Banklehne fiel, doch er gewann rasch das
Gleichgewicht wieder, stand auf, trat vor sie hin und sagte, sie
mache doch hoffentlich keinen Scherz mit ihm, denn er habe
tatsächlich sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mit ihr hier sprechen
zu können.



 »Nein, nein«, versicherte sie, »ich rede vollkommen
ernsthaft! Ich zittere jedesmal, wenn ich ihn sehe, und wenn ich
nicht so entsetzliche Angst vor ihm hätte, würde ich ihn überhaupt
niemals wiedersehen.«



 Jetzt fing Denny an zu zittern.



 »Soll das etwa heißen, daß er Sie gezwungen hat, daß Sie ihm
nur aus Furcht Ihr Jawort gegeben haben?« fragte er.



 Die Carmelita sah, daß der arme Junge sich abgründig für
seinen Bruder schämte, wenn sie natürlich auch die Größe dieser
Scham nicht ahnen konnte, da sie nicht wußte, wie abgöttisch er den
großen Patrick MacMore verehrt hatte und wie erschütternd es auf
ihn wirken mußte, derartige Niedrigkeit der Gesinnung von seinem
Helden zu hören, der es nicht verschmähte, eine Frau zu bedrohen,
um sie seinen Heiratswünschen gefügig zu machen.



 »Allerdings hat er mich gezwungen«, erwiderte sie, »denn wenn
ich mich geweigert hätte, wäre jedes Mitglied meiner Familie in
Gefahr geraten, nicht nur sein Vermögen, sondern auch sein Leben zu
verlieren.«



 Der arme Denny preßte die Hand auf sein Herz, das ihm
buchstäblich bis in den Hals schlug.



 »Wollen Sie wissen, wie die Werbung des Señors um mich vor
sich gegangen ist?«



 Der Kleine nickte stumm.



 »Er sandte seinen schrecklichen Riesen zu meiner Mutter und
ließ ihr durch ihn seinen Besuch für den folgenden Tag ankünden.
Wir haben die ganze Nacht kein Auge geschlossen, denn wir ahnten,
was kommen würde – und richtig, am nächsten Vormittag erklärte er;
daß er geruhe, mich zur Frau nehmen zu wollen.«



 »Der Himmel mag ihm das verzeihen«, flüsterte Denny
halblaut.



 Dabei sah er so verstört und niedergeschlagen aus, daß die
Carmelita, von Mitleid erfaßt, ihre eigene Lage vergaß.



 »Haben Sie denn das alles nicht gewußt?« fragte sie.



 »Keine Ahnung hab' ich davon gehabt, sonst hätt' ich ja nicht
all meine Hoffnung auf Sie gesetzt«, erwiderte er. »Aber nun muß
ich eben selbst versuchen, ihn umzustimmen.«



 »Das wird Ihnen nie gelingen – er wird Sie festnehmen und
einfach nach Hause schaffen lassen – Sie dürfen nicht vergessen,
daß ihm die ganze Macht des ›Tigers‹ zur Verfügung steht ... Die
habe ich übrigens auch zu spüren bekommen, denn als ich mich
anfangs weigerte, seine Werbung anzunehmen, da verschwanden
plötzlich ein Onkel von mir und zwei seiner Söhne auf der Straße
nach Vera Cruz, und gleichzeitig schloß die Bank, in der meine
Mutter ihr Vermögen hat, ihre Schalter. Ich begriff natürlich
sofort, daß dies Zusammentreffen kein Zufall sein könne, schrieb
dem Señor, daß ich einwillige, und sofort fand man meine Verwandten
wieder, die ›versehentlich‹ von Banditen festgehalten worden waren,
die Bank wurde wieder geöffnet – nichts war geschehen. Da hab' ich
denn gelernt, was ich von dem Señor zu erwarten habe.«



 »Das ist ja ganz schrecklich«, sagte Denny leise, »Sie müssen
unbedingt vor ihm gerettet werden!«



 Ich möchte wohl wissen, ob die schöne Carmelita in diesem
Augenblick gewußt hat, wie es um den armen Kleinen stand, daß er
hoffnungslos den Kopf verloren hatte und sterblich in sie verliebt
war ... Ob sie damals wohl auch schon über sich selbst klar gewesen
ist?



 Wie dem auch sein mag, eins ist sicher – einem Menschen wie
Denny MacMore war sie noch niemals begegnet, und er hatte
zweifellos einen tiefen Eindruck auf sie gemacht, wenngleich sie
sich vorläufig auch noch den Anschein gab, mehr belustigt über ihn
zu sein, als ihn ernst zu nehmen. Oder wollte sie nur ihre geistige
Überlegenheit dadurch beweisen, daß sie sich zurücklehnte und
lachte? ...



 Es gibt, namentlich unter den schönen Frauen, viele, die dies
in einem solchen Fall für angebracht halten – warum, mag der Teufel
wissen.



 Jedenfalls saß das edle Fräulein Alvarado zurückgelehnt da
und lachte, wenn auch nicht laut, über den Kleinen, als ob er etwas
wahnsinnig Dummes gesagt hätte. Der arme Kerl würde natürlich für
sein Leben gern mitgelacht haben, aber da er hierzu beim besten
Willen keinen Grund sah, erklärte er ihr ruhig und sachlich, er
bürge dafür, daß er sie im Handumdrehen ein für allemal von den
Verfolgungen durch den Señor befreien werde, wenn es ihm gelingen
würde, nur drei Minuten mit ihm zu sprechen – doch zu ihm zu
gelangen, darin bestehe die Schwierigkeit.



 Sofort wurde die Carmelita ernst.



 »Ich besitze einen Zauberring, der Ihnen jederzeit Zutritt
bei dem Señor verschaffen wird«, sagte sie.



 »Wirke ich so lächerlich, daß Sie derartige Scherze mit mir
treiben?« fragte er, dunkelrot im Gesicht.



 »Ganz und gar nicht«, entgegnete sie. »Ihr Bruder hat mir
einen Ring gegeben und mir auf die Seele gebunden, ihn stets bei
mir zu tragen, weil er mir in jeder Gefahr helfen und ein Ausweis
sein würde, der mich zu ihm führen würde, wenn ich ihn nötig hätte.
Ich habe zwar nie geglaubt, daß ich je in die Lage kommen könnte,
den Ring zu benützen, die Sache doch aber ernsthaft genug genommen,
um ihn nicht herumliegen zu lassen – wenn Sie wollen, können Sie ja
immerhin einmal versuchen, ob er Ihnen tatsächlich die Türen zu
Ihrem Bruder öffnet.«



 Dabei holte sie aus dem Ausschnitt ihres Kleides einen
Herrenring mit einem großen Smaragd, den sie an einem dünnen
Goldkettchen trug, hervor, öffnete das Schloß der Kette und gab ihm
den Ring, wobei sie die Worte wiederholte, mit denen der Señor ihn
ihr geschenkt hatte:



 Sehr vielen Menschen in San Clemente sei dieser Ring bekannt,
und zwar gerade den klügsten, stärksten, tapfersten und
angesehensten. Alle diese würden ihr, wenn sie den Ring vorzeigte,
in jeder Beziehung gehorchen und ihr in jeder Gefahr beistehen –
wenn es nötig sei, sogar mit Aufopferung des eigenen Lebens.



 Die Carmelita, die alles andere als eine romantisch
überspannte Närrin war, hatte diese Rede seinerzeit sehr skeptisch
aufgenommen und war jetzt sogar so vorsichtig, Denny davor zu
warnen, den Ring zu verwenden – vielleicht könne er dadurch in eine
Falle gelockt werden.



 »Glauben Sie etwa, ich hätte vor meinem eigenen Bruder
Angst?« erwiderte er.



 Doch da sprang sie erschrocken auf.



 »Still, um Gottes willen«, flüsterte sie, »da kommen
Leute!«



*



 Es kamen tatsächlich Leute, um aber zu erklären, wer sie
waren und was sie wollten, muß ich erst den nach Dennys eselhaftem
Gespräch mit der Tochter des Generals Alfonso Pinzon abgerissenen
Faden meiner Erzählung wieder aufnehmen.



 Als der General einigermaßen zu sich gekommen war, fuhr er in
gestrecktem Galopp nach Hause und zog dort seinen zweitbesten
Uniformrock an, der noch ein gutes Stück enger war als der
geplatzte, und darum begreiflicherweise nicht zur Verbesserung
seiner Laune beitrug. Die ›besorgte‹ Gattin wollte ihm durchaus
eine lindernde Salbe auf die Beule am Hinterkopf streichen, doch er
wies dieses Ansinnen mit verächtlicher Miene weit von sich. Er sei
ein Soldat, erklärte er, das wisse, Gott sei Dank, die ganze Welt –
nur in seiner eigenen Familie schiene man das vergessen zu
haben!



 Damit stülpte er sein zweitbestes Generalkäppi auf den
Schädel, obwohl er grollend hatte feststellen müssen, daß mehrere
Goldlitzen an dieser Wochentags-Kopfbedeckung durchaus nicht mehr
ganz einwandfrei waren, schob seinen zweitbesten Säbel in die leere
Scheide und befahl dem zitternden Pferdeburschen, das allerbeste
Schlachtroß vorzuführen. Auf ihm tobte, toste und schlidderte er
durch die Straßen von San Clemente nach dem Haus der Alvarados,
warf dem herbeieilenden Diener die Zügel zu und gab dem Türhüter
seine Karte mit dem Ersuchen, ihn unverzüglich seiner Herrin zu
melden, ja sie gegebenenfalls sogar zu wecken, denn es handle sich
um eine Angelegenheit auf Leben und Tod.



 Es ist schon gesagt worden, daß die Pinzons nicht auf der
gleichen gesellschaftlichen Stufe mit den Alvarados standen, und so
war es denn kein Wunder, daß die Gnädige, als man sie tatsächlich
weckte, entschlossen war, den General nicht zu empfangen – noch
dazu um diese unpassende Tages- oder vielmehr Nachtzeit.



 Schließlich aber will ›auf Leben und Tod‹ ja gerade auch in
Mexiko etwas bedeuten, und so erhob sie sich aus ihrem Bett, warf
sich mit Hilfe zweier Zofen in ihr schwärzestes Gewand, streifte
nur sieben bis acht kostbare Ringe auf ihre knöchernen Finger und
zwei bis drei Ketten über ihren welken Hals und stieg dann in das
Erdgeschoß hinunter, wo der General im Salon auf dem Rande eines
Stuhles saß, den Griff seines Säbels nervös umklammert hielt und
dachte, daß er wohl doch etwas zu weit gegangen sei.



 Er wurde noch erheblich nervöser, als die Herrin des Hauses
jetzt hereinrauschte und in der Nähe der Türe hoheitsvoll
stehenblieb – sie brauchte nicht nahe heranzutreten, um einen Gast
zu Eis erstarren zu lassen, wie dies jetzt mit dem armen General
Alfonso Pinzon der Fall war. Erst ein Blick auf seine Ordensbänder
gab ihm ein klein wenig Selbstgefühl wieder – immerhin war er doch
auch etwas, wenn auch natürlich kein Alvarado –



 Er fand den Gebrauch seiner Zunge wieder, die vor
Verlegenheit so dick und pelzig geworden war, wie sonst nur nach
einer durchzechten Nacht, und erkundigte sich angelegentlich, ob es
der gnädigen Frau und der werten Familie gut gehe. Er habe gewagt,
so spät noch zu stören, weil er fragen wolle, ob sie irgendwie
seiner Hilfe bedürfe, da ihm von durchaus vertrauenswürdiger Seite
gemeldet worden sei, daß der Schurke, der das Fräulein Tochter auf
der ›Plaza Municipal‹ anzusprechen sich erdreistet habe, gewillt
sei, noch weiteren Unfug und Unheil anzustiften.



 » Meine Tochter angesprochen?« unterbrach die Señora
ihn da. »Auf der ›Plaza Municipal‹? Gott sei Dank gibt es keinen
Mann auf der Welt, der meine Tochter anspricht – auf der
›Plaza Municipal‹!«



 Der General verbeugte sich, weil er ein boshaftes Lächeln
verbergen mußte, denn er freute sich diebisch darüber, daß er die
Alvarados, und besonders das anerkannte Haupt der Familie, von
ihrer Höhe herabzerren konnte – zum mindesten auf die eigene
gesellschaftliche Stufe herunter.



 Als er seine Gesichtsmuskeln wieder in der Gewalt hatte,
äußerte er sein Erstaunen darüber, daß die Gnädige noch nicht
gehört habe, was doch die ganze Stadt wisse – daß nämlich heute
abend ein junger Ausländer in die Reihen der lustwandelnden Damen
eingedrungen sei und vor aller Augen mit ihrem Fräulein Tochter
gesprochen habe.



 Die Señorita sank beinahe zusammen, erinnerte sich aber noch
rechtzeitig daran, daß sie doch eine Alvarado sei, und erklärte
würdevoll, niemand könne Irrsinnige daran hindern, Narrenstreiche
zu begehen, aber selbstverständlich hätte dann die gute Erziehung
ihre Tochter daran gehindert, etwas Derartiges überhaupt zu
beachten.



 »Im Gegenteil«, erwiderte der General, »alle Welt hat
gesehen, daß das gnädige Fräulein sich sogar sehr freundlich mit
ihm zu unterhalten geruhte.«



 Das war natürlich ein furchtbarer Schlag für die Alvarados –
und diesmal wäre die edle Señora bestimmt zusammengesunken, wenn
sie nicht in ihrer Sessellehne eine solide Stütze gefunden hätte.
Den General, der ihr zu Hilfe eilen wollte, wies sie mit einer
hoheitsvollen Handbewegung in seine Schranken zurück und sagte, sie
würde sofort ihre Tochter und deren Zofe herbeordern und sie in
seiner Gegenwart befragen, damit er imstande sei, das unerhörte
Mißverständnis richtigzustellen und der Stadtbevölkerung
klarzumachen, daß es Wahnsinn sei, anzunehmen, eine Alvarado könne
auf offener Promenade mit einem Irren gesprochen haben.



 Der General beteuerte, daß es für seine Person eines solchen
Beweises selbstverständlich gar nicht bedürfe, daß er sich
entschieden weigere, an eine solche Möglichkeit zu glauben, selbst
wenn tausend Augenzeugen das Gegenteil behaupteten – innerlich aber
jubelte er. Dafür, daß er jetzt die Alvarados so grenzenlos
erniedrigen und beschämen konnte, wäre er sogar gern noch einmal
aus seiner Kutsche gefallen.



 Die Señora klingelte und sandte ein Mädchen zu ihrer Tochter,
ein anderes zu deren Zofe, aber noch ehe diese erscheinen konnte,
kam die Nachricht, das gnädige Fräulein befände sich nicht in
seinem Zimmer.



 Jetzt brach der Stolz der Señora völlig zusammen, sie ließ
sich in einen Sessel fallen und schlug die Hände vor das verblühte
Gesicht, das auch einmal sehr schön gewesen war, von der einstigen
Schönheit aber nur noch die dunklen, sprechenden Augen behalten
hatte.



 Der General versicherte, daß hier natürlich nur ein Irrtum
vorliegen könne – zu dieser Nachtstunde müsse sich das Fräulein
Tochter in ihrem Zimmer oder doch zum mindesten im Hause
befinden!



 Aber schon eilten von allen Seiten Diener herbei und
meldeten, daß die Carmelita nirgends zu finden sei.



 »Vielleicht ist sie im Garten«, meinte der General.



 »Das wäre möglich«, erwiderte die Señora mit gebrochener
Stimme.



 »Ich werde selbst einmal nachsehen«, sagte General Pinzon,
trat dicht an die Dame des Hauses heran und verbeugte sich.



 »Bitte, verfügen Sie in jeder Beziehung über mich, gnädige
Frau«, flüsterte er, »und seien Sie besonders auch meiner völligen
Verschwiegenheit versichert.«



 Diese Zartheit rührte die arme Dame sichtlich, sie dankte ihm
mit einem müden Lächeln, er verbeugte sich, die Hand am Säbelgriff,
abermals, und sie übertrug ihm den Oberbefehl über die rasch
gebildete Suchabteilung.



 An der Spitze von mehr als einem Dutzend Bewaffneter betrat
der General kurz darauf den Garten – es war dies zweifellos das
bedeutendste Unternehmen seiner militärischen Laufbahn, besonders
auch in bezug auf den Erfolg. Wie es nämlich auch ausgehen mochte,
auf alle Fälle würde es mit dem Triumph enden, daß seine Familie
auf die gesellschaftliche Höhe der Alvarados gehoben wurde. Im
Geiste sah er schon seine Gattin, wenn sie auch eine dumme Pute
war, im Wagen der Alvarados sich am hellichten Tag mit der stolzen
Señora wie gleich zu gleich unterhalten, sah er seine Tochter bei
der abendlichen Promenade Arm in Arm mit der gefeierten
Carmelita!



 Diese verführerischen Bilder benahmen ihm ein wenig den Kopf,
aber schon nach zwanzig Schritten war der wieder klar genug, um die
taktischen Möglichkeiten zu überblicken, die ein Punkt wie der
Drei-Grazien-Teich bot. Nach kurzem Nachdenken ließ der General
seine Mannen in weitem Halbkreis ausschwärmen, er selbst aber ging,
nur von einem einzigen Getreuen gefolgt, tapfer zum Angriff auf das
vielleicht vom Feind besetzte Versteck vor.



 Das waren die Schritte, die die Carmelita gehört hatte, und
jetzt sah sie auch noch durch eine Lücke in der blühenden Hecke die
beiden Krieger sich heranschleichen.



 Es war nach den strengen Schicklichkeitsregeln des Landes für
ein junges Mädchen schlimm genug, um diese Nachtstunde im eigenen
Garten selbst allein angetroffen zu werden – ganz schlimm, ja
gesellschaftlich vernichtend wäre es gewesen, wenn dabei noch die
Anwesenheit eines männlichen Wesens festgestellt worden wäre. Das
wenigstens mußte vermieden werden, und darum gab die Carmelita dem
Kleinen einen Wink, sich schnell und geräuschlos zu
entfernen.



 Denny verstand natürlich sofort, worum es ging, und stahl
sich seitlich davon, um dem General zu entgehen, lief aber dabei
zwei breitschulterigen, eingeborenen Dienern in die Arme, die sich
krachend um ihn schlossen.



*



 Man kann sich nur schwer einen Begriff davon machen, was
diese Festnahme des Kleinen im Alvaradoschen Garten bedeutete, denn
in jedem anderen Land wäre das eine Angelegenheit gewesen, über die
man ein, zwei Tage lang gelacht hätte, in Mexiko aber konnte daraus
ein Skandal von unvorstellbaren Folgen entstehen. Gerade die
Einwohner von San Clemente waren die Leute danach, diese Sache ins
ungemessene aufzubauschen, da sie bisher zu den Alvarados wie zu
Göttern in Demut hatten aufblicken müssen und natürlich mehr als
gern die Gelegenheit benutzt haben würden, dies stolze und
hochmütige Geschlecht zu demütigen und in den Staub zu
zwingen.



 Das war dem General selbstverständlich bekannt, und darum
wußte er auch, daß er jetzt die Alvarados zu seinen willenlosen
Sklaven machen konnte. Die Dienerschaft nämlich war ihrer
Herrschaft treu ergeben, von ihnen würde keiner reden, und selbst
wenn es einer tat, würde niemand auf Dienstbotenklatsch etwas geben
– alles hing also einzig und allein von ihm, von seinem Schweigen
ab.



 Er war entschlossen, diese günstige Lage sehr klug und
geschickt auszunützen, doch da erkannte er in dem Gefangenen den
jugendlichen Schurken, der es gewagt hatte, in seinen Wagen zu
springen, und Schuld daran trug, daß er, der berühmte General
Alfonso Pinzon, rücklings auf die Straße gefallen war. Das war zu
viel für ihn: mit einem Aufschrei der Wut stürzte er auf ihn zu, um
ihn zu vernichten, zu zerschmettern.



 Armer Kleiner!



 Denny hätte ja gern mit ihm gekämpft, wenn er nur gekonnt
hätte, aber er war hilflos wie ein Kind, so fest umklammerten ihn
die stählernen Arme der beiden Diener – und das vor den Augen einer
jungen Dame! Er wand sich, drehte sich, zerrte verzweifelt – es war
nicht loszukommen, und da tobte der General schon mit einem
wahrhaft indianischen Kriegsruf heran, als ob er ihn mindestens
skalpieren wolle.



 Am liebsten hätte der Beleidigte das auch getan, aber da dies
doch entschieden falsch hätte aufgefaßt werden können, wollte er
ihm wenigstens die hübsche Larve für alle Zeiten entstellen. Zu
diesem Zweck packte er den Kleinen am linken Handgelenk und hob den
Säbelkorb, um ihm damit ins Gesicht zu schlagen – was natürlich das
Nasenbein und ein Dutzend Zähne gekostet haben würde.



 Gerade aber, als der General ausholte, sah er im Mondschein
den Smaragd-Ring an der linken Hand seines Opfers und auf dem
großen Edelstein eingeschnitten einen Adler mit ausgebreiteten
Schwingen, der in den Fängen eine Schlange hielt.



 Beim Anblick dieses Ringes stockte dem General der Atem genau
so wie damals, als sein Rücken mit dem Pflaster Bekanntschaft
machte. Der Säbel entfiel buchstäblich seiner Hand, und er wich so
rasch zurück, daß er beinahe wieder das Gleichgewicht verlor. Er
bückte sich, um sein Schlachtschwert aufzuheben, starrte Denny
entgeistert an, und da er unbedingt explodieren mußte, wenn er
nicht platzen wollte, brüllte er die braven Diener, die
pflichtgetreu Denny festgenommen hatten, an:



 »Ihr dämlichen Schafsköpfe, was fällt euch denn ein, euch an
diesem Herrn zu vergreifen?! Sofort laßt ihr ihn los und schert
euch fort!«



 Die beiden kamen dem Befehl unverzüglich nach – Denny MacMore
war frei.



 General Pinzon, dunkelrot im Gesicht, verbeugte sich tief vor
ihm und fragte, in welcher Weise er über seine Dienste zu verfügen
geruhe.



 »Dann bringen Sie mich fort von hier und vor allen Dingen
erst einmal die junge Dame da sicher in ihr Zimmer zurück«,
entgegnete der Kleine, der das Ganze zwar keineswegs begriff, es
aber trotzdem zu nützen gedachte. »Können Sie das?«



 »Wie Sie wissen, mein Herr«, erwiderte Pinzon, sich
verneigend, »ist Geduld, Mut und der
Bruderschaft alles möglich.«



 Offenbar hatte es mit diesen drei Worten, die er eigenartig
betonte, irgendeine besondere Bewandtnis, aber darüber grübelte
Denny vorläufig nicht nach, sondern sah nur erstaunt zu, wie
schnell Pinzon die Sache in Ordnung brachte – aber schließlich: er
war ja auch General!



 Zunächst fauchte er einmal die beiden Schrotflinten-Wächter,
die angelaufen kamen, nicht schlecht an und schickte sie zum
Teufel, dann bot er der Carmelita den Arm und führte sie in ihr
Zimmer, trat dann in den Salon und berichtete der gramgebeugten
Mutter, daß er die junge Dame in einem Bodenraum des Dachgeschosses
entdeckt habe, wo sie romantisch verzückt den nächtlichen
Sternenhimmel betrachtet habe.



 Señora Alvarado dankte dem General gerührt und drückte ihm
die Hand so herzlich, daß er fühlen konnte, wie viele Sprossen er
auf der gesellschaftlichen Stufenleiter heute emporgeklettert war.
Daß ihr Haus gar kein Dachgeschoß habe, verschwieg die alte Dame
wohlweislich dem hilfsbereiten Mann, der sich leider verabschieden
mußte, da eine dringende Pflicht ihn rufe.



 Den Gegenstand dieser Verpflichtung, den jungen Denny
MacMore, fand er in der Nähe des Haustores, umgeben von einer
ganzen Anzahl mißtrauisch dreinblickender Diener, die ihm sichtlich
am liebsten den Hals durchgeschnitten hätten, sich aber nicht an
ihn herantrauten, weil sie ihn unter dem persönlichen Schutz des
großen Generals wußten.



 Als dieser jetzt herantrat, stoben sie auseinander wie Spreu
vor dem Winde und sahen von weitem erstaunt, daß der General sich
dem Fremden so untertänig näherte, als ob er einen regierenden
Fürsten vor sich habe. Er bedaure außerordentlich, versicherte er,
sich so taktlos in dem Wagen benommen zu haben, denn
selbstverständlich stünde nicht nur seine Kutsche, sondern er
selbst und sein ganzes Haus zur freien Verfügung des jungen Herrn,
der es leider verabsäumt habe, ihm gleich das Zeichen zu geben. Was
er denn nun weiter befehle?



 Denny zerbrach sich nicht einen Augenblick den Kopf darüber,
was mit dem ›Zeichen geben‹ gemeint sein könne, dachte auch nicht
daran, die ihm so bereitwilligst angebotenen Dienste als ihm nicht
zukommend zurückzuweisen, sondern nahm wie ein Märchenprinz das
Wunder mit größter Selbstverständlichkeit hin und verlangte, sofort
zum Señor geführt zu werden.



 Man sieht, der Kleine hatte die Verbissenheit einer
Bulldogge, und wenn ihn auch vermutlich die Zähne schon ein bißchen
schmerzten, so hielt er doch an seinem Vorsatz fest, dem Bruder ins
Gewissen zu reden – nicht zuletzt wegen dessen schmachvollen
Verhaltens der Carmelita gegenüber.



 General Pinzon war sofort bereit, seinen Wunsch zu erfüllen,
bestand darauf, daß der junge Herr sein riesiges Schlachtroß
besteige – was für den Kleinen sicher keine leichte Sache gewesen
ist – und führte ihn geradeswegs zu einem Haus am Flußufer, das
kaum eine Viertelmeile von dem der Alvarados entfernt lag.



 Irgend etwas Besonderes hatte dieses nicht, im Gegenteil, es
war sogar ein wenig kleiner als die meisten in der gleichen Straße
gelegenen, doch auch sein Garten, in dessen Mitte ein kleines
Sommerhäuschen stand, zog sich bis an den Fluß hinunter.



 Der General und sein Schutzbefohlener wurden zunächst von
einem Diener, dann von einem jungen, guterzogenen Mann und
schließlich von einem mürrischen Menschen mit mehreren Narben im
Gesicht, der augenscheinlich Chef des Nachtdienstes war, empfangen.
Der letzte erklärte rund heraus: ob General oder nicht General –
der Señor könne jetzt unter keinen Umständen gestört werden.



 Empört wandte sich General Pinzon an Denny und bat ihn, doch
das erlösende Wort zu sprechen.



 »Welches Wort?« fragte der Kleine erstaunt.



 Der General würdigte ihn gar keiner Antwort, sondern nahm
seine linke Hand, zeigte dem Narbigen den Smaragd-Ring und fauchte,
ob er nun endlich einsähe, daß er ein Idiot sei, oder immer noch
nicht?



 Jetzt erst ging dem Kleinen ein Licht auf – diesem Zauberring
dankte er also auch den plötzlichen Umschwung im Verhalten des
Generals!



 Der Mann mit den Narben verfärbte sich von Gelbbraun in
Gelbgrau, verneigte sich und bat Denny, ihm gütigst folgen zu
wollen.



 Der General verabschiedete sich, empfing ein gnädiges Lächeln
und einen herzlichen Händedruck von dem Kleinen, der dann durch das
Haus in den Garten hinausgeführt wurde.



 Zwei mit Gewehren Bewaffnete sprangen plötzlich aus einem
Gebüsch auf und vertraten ihnen den Weg.



 » Geduld, Mut, Bruderschaft«, sagte der Narbige rasch,
worauf die beiden sofort wieder im Dunkel verschwanden.



 Ein kleines, merkwürdig geformtes Haus, völlig von Weinlaub
umrankt, tauchte vor Denny auf – beim Näherkommen sah er, daß im
Innern Licht brannte. Wieder trat ihnen ein Wächter entgegen, der
sie erst, nachdem er die gleichen Worte gehört hatte, durchließ,
und endlich erreichten sie die Tür, an die der Narbenmann in einem
besonderen Rhythmus anklopfte, die er dann aber öffnete, ohne eine
Antwort von drinnen abzuwarten.



 In dem kleinen Vorzimmer, in das sie traten, erhob sich der
Riese Gualtero, der in einer Ecke gehockt hatte, und schlurfte auf
sie zu.



 »Domingo«, sagte er, »du bist doch noch ein größerer Esel,
als ich geglaubt habe – der Señor wird dir die Haut abziehen, wenn
du ihn störst.«



 »Kümmer dich gefälligst um deine Sachen«, erwiderte
Domingo.



 Gualtero hatte inzwischen den Kleinen gemustert und
wiedererkannt.



 »Ach so, du bringst den Mann und willst deine Belohnung
holen?« sagte er.



 »Was für eine Belohnung?« fragte Domingo. »Sieh dir doch das
da an!«



 Dabei zeigte er auf den Ring, der auf den Riesen die gleiche
Wirkung ausübte, die er auf den General und Domingo gehabt
hatte.



 »Ich dachte, er gehöre nicht zu uns«, sagte er leise zu
Domingo, eilte sofort an die Stubentür, klopfte an, öffnete sie und
bat Denny durch eine Handbewegung, einzutreten, was dieser ohne
Zögern tat, worauf die Tür wieder hinter ihm geschlossen
wurde.



 *



 Der Señor saß an einem Tisch, neben dem auf einem Ständer
eine kleine Lampe brannte, und schrieb – ohne aufzuschauen und ohne
sich zu unterbrechen, sagte er:



 »Wenn du mir wieder so faseriges Papier gibst, Gualtero, dreh
ich dir dein dickes Genick um – darauf kann man nicht schreiben,
sondern höchstens Ackerfurchen ziehen.«



 Der Kleine rührte sich nicht.



 »Hast du mich nicht verstanden?« fragte der Señor.



 »Doch – ich habe dich verstanden«, erwiderte der Kleine auf
englisch.



 Der Señor hob den Kopf, und zum erstenmal seit acht Jahren
sahen sich die Brüder wieder.



 Vor acht Jahren wird der Blick des Señors wohl ebenso klar,
aber sicher weniger hart gewesen sein als jetzt, nehme ich an, weil
seine Augen inzwischen Dinge gesehen hatten, die nur ein Mensch
sieht, der viel mit dem Tod zu tun gehabt hat.



 Als der Señor den Bruder zum letztenmal gesehen hatte, war
dieser ein munterer, lieber Junge von zwölf bis dreizehn Jahren
gewesen, und so wird er ihn wohl auch in der Erinnerung behalten
haben, wenngleich er sich gesagt haben muß, und die Bilder, die die
Mutter ihm geschickt, es ihm auch gezeigt hatten, daß Denny sich
stark verändert hatte. Trotzdem erkannte er ihn sofort – eine
Sekunde lang fühlte er sich unsicher und beschämt, doch dann
überwog der Ärger, daß diese Zusammenkunft, die er hatte vermeiden
wollen, nun doch stattfand. Aber er beherrschte sich meisterlich
und sagte nur:



 »Willst du dich nicht setzen, Denny?«



 Dabei erhob er sich halb von seinem Stuhl, ließ eine Hand auf
dem beschriebenen Bogen ruhen und reichte die andere dem Bruder,
der ihm durch seinen leichten Druck sofort seine körperliche
Schwäche verriet, während er jetzt, bei näherem Zusehen, in dessen
Augen erstaunt den unbeirrbaren Willen einer entschlossenen
Kämpfernatur entdeckte.



 Denny kam dieser Aufforderung nach und wirkte sitzend klein
und wieder recht unbedeutend auf den Bruder.



 »Ich freue mich, daß dir nichts zugestoßen ist«, sagte
Patrick lächelnd, »San Clemente ist nämlich eine verdammt
gefährliche Stadt.«



 Das wußte der Kleine natürlich selbst und auch, welchen
Anteil sein Bruder an dieser betonten Gefährlichkeit der Stadt habe
– er machte eine Bewegung, als ob er alles nichtige und
überflüssige Geschwätz beiseiteschieben wolle, und fragte:



 »Wie lange Zeit habe ich, um mit dir zu sprechen,
Patrick?«



 Dieser schloß die Augen.



 »Eine halbe Stunde«, sagte er dann. »Erzähl mir, wie es
Mutter geht.«



 »Damit wollen wir uns jetzt nicht aufhalten«, entgegnete der
Kleine, »davon kannst du dich außerdem selbst bald überzeugen, denn
du wirst mich nach Hause begleiten.«



 Der Señor schüttelte den Kopf.



 »Das geht leider nicht, ich habe vorher noch ein paar sehr
wichtige Dinge zu erledigen, mein lieber Denny«, sagte er
gönnerhaft und ein bißchen großspurig. »Meine Bergwerksgeschäfte
werden mich noch eine ganze Weile in Anspruch nehmen, aber wenn sie
abgewickelt sind, komme ich natürlich für immer nach Hause.«



 »Bergwerksgeschäfte nennst du deine Arbeit mit Revolvern und
Flinten?« fragte der Kleine und sah den Bruder fest an.



 »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst«, entgegnete
dieser.



 »Damit will ich sagen, daß das Geld, das du uns gesandt hast,
das Geld, von dem unsere Mutter gelebt hat, von dem ich aufs
Gymnasium gegangen bin, durchweg gestohlen gewesen ist, aus
Bankeinbrüchen und von Raubmorden stammt.«



 Er hatte sich bemüht, sehr ruhig zu sprechen, aber gerade
diese Beherrschtheit trieb dem Señor das Blut ins Gehirn. Er war
drauf und dran, etwas von Dankbarkeit, die er wohl erwarten könne,
zu sagen, aber er gab diesen Gedanken sofort wieder auf – gerade in
seinem Munde hätte sich ja auch eine solche Plattheit sehr schlecht
ausgenommen.



 »Das stimmt nicht«, erwiderte er nur, » alles Geld war
nicht gestohlen, denn ich betreibe außerdem noch ehrliche
Bergwerksgeschäfte.«



 »Aber die werden bestimmt nur einen recht unbedeutenden Teil
deiner Einnahmen ausmachen.«



 Patrick MacMore wurde dunkelrot im Gesicht – seit acht Jahren
hatte kein Mensch gewagt, so ungeschminkt zu ihm zu sprechen.



 Da der Bruder schwieg, fuhr Denny lebhaft fort:



 »Wahrscheinlich denkst du jetzt bei dir, daß ich undankbar
bin, aber das bin ich nicht, und eines Tages, hoff' ich, werd' ich
dir alles mit Zins und Zinseszinsen zurückgeben können.«



 Das war natürlich noch viel verletzender für den Señor, denn
zweifellos waren die Geldsendungen an Mutter und Geschwister das
einzige, womit er in Augenblicken seelischer Schwäche und
aufkeimender Gewissensnot sein Schandleben vor sich selbst zu
rechtfertigen suchte.



 »Du willst mir das Geld, das ich unserer Mutter gesandt habe,
zurückgeben?« fragte er langsam, jedes Wort betonend.



 »Gewiß, damit ich ihr nicht sagen muß, wovon sie alle die
Jahre gelebt hat!«



 Der Hieb saß, der Señor krümmte sich innerlich unter ihm –
äußerlich aber blieb er kühl und beherrscht.



 »Du nimmst alles viel zu tragisch, mein Junge«, sagte
er.



 Da sprang Denny auf, trat zu dem Bruder und ergriff seine
Hände.



 »Patrick«, schluchzte er, »begreifst du denn nicht, daß du
mein Lebenlang für mich ein Gott gewesen bist, vor dem ich in
Anbetung auf den Knien gelegen habe, den –?«



 Er brach ab, weil ihm die Stimme versagte, weil die Tränen,
die ihm den Blick trübten, ihm über die Wangen rannen.



 Der Señor sagte und tat nichts – wenn er auch noch so große
Fehler hatte, den Vorteil, den die augenblickliche Lage ihm bot,
auszunützen, daran dachte er nicht.



 Nachdem der Kleine sich geschneuzt und die Tränen abgewischt
hatte, ging er zu dem Stuhl zurück, setzte sich wieder und
versicherte:



 »Noch heute würde ich gern und freudig für dich sterben,
Patrick – daran zweifelst du doch nicht?«



 »Nein, daran zweifle ich nicht«, antwortete der Señor.



 »Dank! ... Es wird mir ja so entsetzlich schwer, gegen dich
zu sein, aber solange du bleibst, was du bist, muß ich es doch ...
Liebster Patrick, wie, um's Himmels willen, ist es möglich, daß
eine Bestie wie der ›Tiger‹ eine solche Macht über dich gewonnen
hat?«



 »Er hat mir das Leben gerettet«, entgegnete der Señor,
»dadurch hat er mich allmählich seinem Willen untertan
gemacht.«



 »Allmächtiger – du einem Wilden, einem Indianer
untertan?!«



 »Ein Wilder mag er sein, aber er ist trotzdem ein
hochbedeutender Mensch, das würdest du sofort fühlen, wenn du ihm
jemals begegnetest – was aber hoffentlich nie der Fall sein wird,
denn er würde dich in Stücke reißen.«



 »Demnach ist er also ein Irrsinniger, denn ich habe ihm doch
niemals etwas zuleide getan!« rief Denny.



 »Im Gegenteil – du versuchst, mich von ihm zu lösen, und das
ist das Schlimmste, was du ihm zufügen kannst.«



 »Davon könnte er doch niemals etwas erfahren«, wandte Denny
ein.



 Der Señor schüttelte den Kopf.



 »Es gibt kaum einen Gedanken, den ich denke, kein Wort, das
ich spreche, das der ›Tiger‹ nicht erführe«, sagte er.



 »Demnach hat dich dein rothäutiger Herr und Meister mit einem
Netz von Spionen umgeben, demnach sind diese Kerle, die um dich
sind, nicht deine, sondern seine Leute?« fragte der Kleine außer
sich.



 »Glaubst du, ich würde solche Schweine um mich dulden, wenn
ich nicht müßte? Selbstverständlich sind sie Männer des
›Tigers‹.«



 Denny atmete auf – da schien doch wieder der alte Patrick
gesprochen zu haben.



 »Nun sag mir nur noch das eine«, bat er, »empfindest du
wirklich etwas für diese rote Bestie, den ›Tiger‹?«



 »Abgründigen Ekel empfind' ich vor ihm, und wenn ich von ihm
los könnte –«



 »Dann stell dich ihm doch«, unterbrach ihn Denny, »sag ihm,
was du von ihm denkst, kämpf mit ihm und schaff ihn aus dem
Wege!«



 »Mit einer einzigen Handbewegung würde er mich
vernichten.«



 »Was – selbst du fürchtest ihn?« fragte Denny
ungläubig.



 »Ich fürchte ihn mehr als alle anderen«, erwiderte der Señor
leise.



 Der Kleine schwieg betroffen – ein solches Geständnis hätte
er denn doch nicht für möglich gehalten. Patrick MacMore fürchtete
sich vor einem Indianer – unfaßlich, unerklärlich!



 »Ich glaube, er hat dich hypnotisiert«, sagte er
schließlich.



 »Das hat er nicht nötig – auf diesen Gedanken wärst du nie
gekommen, wenn du ihn kennen würdest.«



 »Ja, aber wodurch hält er dich denn dann?«



 »Er gibt mir Macht, große Macht«, antwortete der Señor. »In
San Clemente ist kaum ein Mann, der nicht nach meiner Flöte tanzt,
und wenn ich den Befehl dazu gebe, flammen auf gewissen Dächern
Feuerzeichen auf, und dann springen hundert wohlausgerüstete Männer
drüben im Gebirge in die Sättel, kommen angebraust und fragen nach
meinem Begehr – die Macht gibt mir der ›Tiger‹.«



 »Aber unter diesen Männern sind sicher doch viele, die ebenso
gern mit dir gegen den ›Tiger‹ ziehen werden«, rief der Kleine
lebhaft. »Ich helfe dir dabei und führe dir einen verläßlichen Mann
zu, der fast ebenso gut schießen kann wie du selbst, und der
–«



 »Du sprichst offenbar von deinem Freund, der sowieso schon
hinter dem ›Tiger‹ her ist?« unterbrach ihn Patrick MacMore.



 »Jawohl, von Joe Warder, ohne den ich heute längst tot
wäre.«



 »Wirklich tot?« fragte der Señor.



 Darauf erzählte ihm Denny sein Abenteuer mit Onate – Patrick
hörte schweigend zu, knirschte aber ein paarmal vernehmlich mit den
Zähnen.



 »Du brauchst also nur ein Wort zu sagen, dann können wir
schon in kurzer Zeit zusammen nach Hause zurückkehren«, schloß der
Kleine.



 »Ich kann Mexiko nicht verlassen – wenigstens vorläufig
nicht. Geh du nach Hause, nächstes Jahr komme ich dann auch.«



 Denny sah ihm forschend ins Gesicht.



 »Also hält dich hier nicht nur der ›Tiger‹, sondern auch die
Carmelita?« fragte er.



 »Du meinst Señorita Alvarado, die du heute abend auf der
Promenade angesprochen hast?«



 »Jawohl – und mit der ich mich dann noch eingehend in ihrem
Garten unterhalten habe«, nickte der Kleine. »Patrick, wie kannst
du dich ihr aufdrängen, obwohl du weißt, daß sie dich nicht
liebt?«



 »Du beurteilst diese Sache falsch, weil du den Landesbrauch
nicht kennst«, entgegnete der Señor merkwürdig ruhig. »Hier in
Mexiko ist die Ehe nicht das, was sie bei uns meistens ist, also
nicht eine Angelegenheit zwischen zwei Liebenden, sondern lediglich
eine Vereinbarung zwischen zwei Familien.«



 »Aber dein Fall liegt anders – ihre Familie fürchtet, und sie
selbst haßt dich!«



 Patrick lehnte sich etwas vor.



 »Weil du mein Bruder bist, will ich dir auch das letzte noch
verraten«, sagte er. »Die Carmelita ist der Preis, den der ›Tiger‹
mir für meine Dienste zahlt! Denkst du, ich weiß nicht, daß sie
mich haßt und verabscheut? Hätte sie sonst wohl so offen zu dir,
der du ihr ein Fremder bist, gesprochen? ... Aber trotz allem muß
ich sie nehmen, weil der ›Tiger‹ sie mir gibt – und du wirst
hoffentlich, nachdem du das erfahren hast, klug genug sein, dich
nicht mehr in diese Angelegenheit einzumischen.«



 Denny rang verzweifelt die Hände.



 »Aber du kannst dich doch nicht so erniedrigen, eine Frau,
die dich verachtet, gewaltsam zur Heirat zu zwingen!« rief er.
»Weißt du denn nicht, daß du heute das Oberhaupt der Familie
MacMore bist?«



 *



 Was der Señor auf diese ihn überraschende Eröffnung
geantwortet hat, weiß ich nicht, denn hier an dieser Stelle
befindet sich eine Lücke in meinem Bericht. Aber ob es nun viel
oder wenig gewesen ist, auf alle Fälle zeigte es sich bald, daß der
Kleine seinen Trumpf zur rechten Zeit ausgespielt hatte, so daß er
um ein Haar das große Spiel um die Seele des Bruders gewonnen
hätte.



 Zweifellos hat der Señor zunächst ein paar hastige Fragen
gestellt, und dann hat Denny ihm erzählt, durch welche Todesfälle
von Verwandten die Würde des Familienoberhauptes auf ihn, Patrick
MacMore, übergegangen war.



 Diese Tatsache muß einen sehr tiefen Eindruck auf ihn gemacht
haben, denn er sprang auf, ging ein paarmal schweigend in dem Raum
auf und ab und starrte aus den Fenstern, wenn er an ihnen
vorüberkam, in die Nacht hinaus. Schließlich blieb er vor dem
Kleinen stehen, der sich wohlweislich hütete, seine Gedanken zu
unterbrechen.



 »Wenn ich die ganze Geschichte hier im Stich ließe – meinst
du nicht, daß ich dann ebensogut ein würdiges Familienoberhaupt
werden könnte, wie zum Beispiel in alten Tagen Roger MacMore, der,
wie du weißt, Seeräuber gewesen ist?« fragte er.



 »Aber selbstverständlich!« rief Denny begeistert. »Laß alles
stehen und liegen – was schadet es denn, wenn du als Bettler nach
Hause kommst?«



 »Das brauche ich nicht einmal«, erwiderte der Señor und holte
dabei einen kleinen Beutel aus dünnem grauen Gemsenleder aus der
Tasche.



 Ich weiß, was er nun auf den Tisch ausschüttete, denn ich
habe den Inhalt dieses Beutelchens mit eigenen Augen gesehen: elf
Edelsteine waren es, die man in einer Hand halten konnte und deren
jeder doch ein Vermögen – bald hätte ich gesagt einen Mord – wert
war.



 Da waren zwei große, weiße, wasserklare Diamanten, vier große
Taubenblut-Rubinen, bestimmt die schönsten, die je in Ceylon
gefunden worden sind, eine birnenförmige Perle, die am Schwertgriff
des reichsten Radschahs Indiens sicher nicht ihresgleichen hatte.
Das schönste aber der ganzen Sammlung waren vier mächtige Smaragde,
alle vier gleich groß, grün wie die Ewigkeit und von einem
geheimnisvoll wirkenden Feuer.



 Denny starrte auf diese erlesenen Steine und wußte, obwohl er
nichts davon verstand, daß sie einen ungeheuren Wert haben
mußten.



 »Laß auch sie hier, Patrick«, rief er, »komm mit leeren, aber
sauberen Händen nach Hause – wir wollen das neue Leben, das wir
zusammen anfangen, nicht mit Dingen belasten, die von dem ›Tiger‹
stammen!«



 Der Señor schob die Steine beiseite.



 »Soll ich mich wahrhaftig von einem dummen Jungen leiten
lassen?« murmelte er – laut aber fragte er: »Und was wird aus der
Carmelita?«



 »Auf die mußt du vor allem verzichten«, erwiderte der Kleine,
»es wäre ein Verbrechen, wenn du das nicht tätest!«



 Der Blick des Señors wurde plötzlich wieder hart.



 »Willst du vielleicht dein Glück bei ihr versuchen?« fragte
er mißtrauisch.



 »Allerdings, da ich sie von ganzem Herzen liebe«, antwortete
der Kleine freimütig, wie immer. »Sie liebt dich nicht, also kann
dich das doch nicht kränken.«



 Patrick MacMore sah den Bruder an, als ob er ihm an die Kehle
gehen wolle, dann strich er die Edelsteine zusammen und ließ sie
wieder in den Beutel aus grauem Gemsenleder gleiten.



 »Ich denke, wir haben nun genügend sentimentalen Unsinn
geschwatzt«, sagte er und steckte das Beutelchen in die Tasche.
»Tatsache ist, daß ich nicht freier Herr meiner Entschließungen bin
und es auch niemals sein werde. Es ist möglich, daß mir der ›Tiger‹
später einmal einen Urlaub bewilligen wird, um euch zu besuchen,
freigeben aber wird er mich nie, nun und nimmer wird er auf meine
Dienste verzichten. Damit ist auch die Carmelita-Frage ein für
allemal erledigt: sie ist ein Teil meines Lohnes, ich will sie
haben und werde sie haben!«



 »Auch, wenn ich darüber zugrunde gehe?« schrie Denny außer
sich.



 »Du bist ein albernes Kind«, entgegnete der Señor, »und ich
werde dich wie einen zahmen Waschbären oder ein Äffchen in eine
Kiste packen lassen und nach Hause schicken.«



 »Dann werde ich zurückkommen und der Welt die Wahrheit über
deine ›Bergwerkgeschäfte‹ und deine Ehe erzählen, das schwöre ich
dir!«



 »Früher oder später wird die Welt das ja doch einmal
erfahren«, erwiderte der Señor, jetzt vollkommen ruhig und wieder
Herr seiner Nerven, »ich hoffe nur, daß du nicht solch unbedachten
Lärm schlägst, daß der ›Tiger‹ seine Tatze nach dir erhebt.«



 »Der Himmel mag mir verzeihen, wenn ich unrecht tue«, rief
Denny, »aber wenn du deine Verbrechen mit dem gegen die Carmelita
krönen willst –«



 »Schweig!« unterbrach ihn der Señor. »Du bist ein kindischer
Bengel – in fünf Minuten wirst du mir den feierlichen Eid leisten,
Mexiko zu verlassen, niemals wieder in das Land zurückzukehren und
zu niemandem darüber zu sprechen, was du hier in San Clemente
gesehen und gehört hast.«



 Denny lachte ihm höhnisch ins Gesicht.



 »Willst du an mir indianische Martern versuchen, mir
vielleicht Feuer und Holzpfähle unter die Nägel treiben?« schrie
er. »Tu's nur, dann wirst du ja sehen, was es heißt, ein echter
MacMore und nicht der jämmerliche Sklave eines Wilden zu
sein!«



 Das war natürlich eine bittere Pille für den Señor, aber ich
kann mich dafür verbürgen, daß ich die Worte des Kleinen ganz genau
wiedergegeben habe.



 Der Señor bedachte sich einen Augenblick.



 »Bist du sicher, daß nichts dich dazu bewegen kann,
mir das Versprechen, das ich eben nannte, zu geben?« fragte er
dann.



 »Nichts auf der Welt!«



 »Schön«, meinte der Señor, dann können wir ja mal die Probe
aufs Exempel machen.«



 *



 Hier muß ich etwas nachholen und erzählen, was sich
ereignete, als der alte Enrico und ich das Verschwinden des Kleinen
entdeckt hatten.



 Wir standen noch wie benommen da und sahen einander an, da
vernahmen wir Klopfen an der Haustür.



 »Warten Sie hier«, sagte der Schmied, »ich werde
hinuntergehen und sehen, was los ist.



 Er eilte die Treppe hinab, ich hörte gerade noch, wie er den
Riegel zurückschob, da wurde ich von hinten von zwei Kerlen
gepackt, die sich barfuß durch die andere Tür ins Zimmer
geschlichen hatten. Sie rissen mich zu Boden, ich schlug elend mit
dem Hinterkopf auf und als ich wieder richtig zu mir kam, waren
meine Hände mit einem festen Strick auf dem Rücken gebunden, und
meine Waffen, einschließlich meinem Taschenmesser,
verschwunden.



 Die beiden Schurken, die so saubere Arbeit geleistet hatten,
waren Mischlinge, wie ich sah, als sie mich auf die Füße stellten,
also mußte ich annehmen, daß ich unmittelbar vor meinem Ende stand.
Wahr und wahrhaftig, ich empfand in diesem Augenblick weniger
Todesangst als eine irrsinnige Wut darüber, daß ich mich so hatte
übertölpeln lassen und von solchen Händen fallen sollte.



 Sie brachten mich auf die Straße hinunter, wo ich den armen
Orthez zwischen zwei ebensolchen Bastarden fand, ein fünfter vom
gleichen Kaliber stand daneben. Der Anführer der ganzen Bande aber
war ein großer, hagerer Mann, der in Schwarz gekleidet war und ein
langes, unschönes Gesicht hatte.



 Dieser trat an mich heran, musterte mich und sagte:



 »Stimmt – es ist Joe Warder!«



 Dann wandte er sich in gutem Englisch an mich.



 »Sie haben uns einige Mühe gemacht, mein Freund, ich fürchte
fast, daß Sie auf kein Mitleid rechnen dürfen – allerdings bestimmt
hierüber der Señor.«



 Ich blickte zu Orthez hinüber – er war völlig ruhig, als ob
ihn das Ganze nichts anginge. Zweifellos tragen Mexikaner als
geborene Fatalisten das Unvermeidliche wesentlich gefaßter als wir
Amerikaner.



 Am Ende der Sackgasse standen zwei Wagen – in dem ersten
wurde ich zwischen meinen beiden Wächtern verstaut, mir gegenüber
auf dem Rücksitz nahm der Mann in Schwarz Platz, der dauernd
Zigaretten rauchte, während wir durch die holperigen Straßen
rumpelten.



 Die Wagen hielten schließlich vor einem Haus, in das wir
eintreten mußten, dann wurden wir eine Treppe mit feuchten,
schlüpferigen Stufen hinab und in einen Kellerraum gebracht, der
nur durch eine Laterne spärlich erleuchtet war.



 Nachdem sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah
ich mich um – ein Entkommen war völlig ausgeschlossen, denn die
Wände waren aus dicken Quadern zusammengefügt, außerdem waren uns
die Hände gebunden, und überdies befanden sich vier Wächter und ihr
Führer, der Mann in Schwarz, mit in unserem Gefängnis.



 Nach Verlauf von nicht ganz einer Stunde kam jemand, der in
der Nähe der Türe mit dem Schwarzgekleideten, den er ›Oberst‹
anredete, ein paar hastig geflüsterte Worte wechselte, und nach
etwa einer weiteren Viertelstunde erschien derselbe Mensch abermals
und meldete, wir sollten vorgeführt werden.



 Es ging also wieder die Treppe hinauf, durch die Vorhalle und
hinaus in einen Garten, wo ich sofort das Rauschen des nahen
Flusses vernahm. Aha, dachte ich, man will sich sogar die Mühe
sparen, unsere Leichen zu verscharren, und wird sie einfach ins
Wasser werfen!



 Sehr behaglich war mir jedenfalls nicht zumute, während wir
auf einem gewundenen Pfad einem runden, bei näherem Zusehen aber
mehr achteckigen Sommerhaus zuschritten. An der offenstehenden Tür
erwartete uns schon Gualtero, der Riese, der mich hämisch angrinste
und uns in ein Zimmer geleitete.



 Hier den Señor in der Mitte an einem Tisch sitzen zu sehen,
überraschte mich natürlich nicht, ebensowenig aber, offengestanden,
daß sein Bruder Denny ihm gegenübersaß – die Überraschung war ganz
allein auf der Seite des armen Kleinen, der, als er mich erkannte,
entsetzt aufschrie und die Hände vors Gesicht schlug.



 »Das ist der Preis, den ich bereit bin, dir zu zahlen«, sagte
der Señor zu ihm, dabei auf mich zeigend. »Glücklicherweise hat der
›Tiger‹ noch nichts von Warders Festnahme erfahren, sonst könnte
ich natürlich nicht einmal deinetwegen eine Ausnahme machen, aber
so will ich dem Kommissar das Leben schenken, wenn du mir feierlich
dein Ehrenwort gibst, sofort Mexiko zu verlassen und nie wieder
hierher zurückzukehren.«



 Denny traten fast die Augen aus dem Kopf, totenbleich war er
geworden und sah ganz krank aus.



 »Orthez wird dann aber doch auch begnadigt?« fragte da
plötzlich der Kleine.



 »Nein – er hat sein Leben verwirkt«, entgegnete der Señor
schroff. »Ein Verräter kann bei uns niemals auf Gnade rechnen, das
weiß er selbst – nicht wahr, Orthez?«



 Der Schmied zuckte die Achseln.



 »Habe ich vielleicht um Gnade gebeten?« antwortete er
ruhig.



 »Entweder beide oder ich lasse mich auf nichts ein!« schrie
Denny außer sich.



 »Bist du denn wahnsinnig, daß du glaubst, mit mir handeln zu
können?« fragte der Señor, ohne die Stimme zu erheben. »Ich schenke
dir das Leben des Mannes, der dir das Leben gerettet hat – ist das
vielleicht nicht genug?«



 »Nein, denn Orthez hat meinetwegen sein Leben aufs Spiel
gesetzt«, entgegnete Denny, »ich darf ihn also nicht im Stich
lassen, du mußt auch ihn begnadigen!«



 Jetzt mischte sich plötzlich der Schwarze, der Oberst, ein
und fragte auf englisch:



 »Warum wollen Sie das eigentlich nicht, Señor?«



 Patrick MacMore überlegte einen Augenblick.



 »Gut, ich bewillige auch das noch«, sagte er. »Also, dann gib
das Versprechen, Denny.«



 »Das wird er niemals tun«, erklärte da der merkwürdige Oberst
überzeugt.



*



 Ich hatte mich, während ich dieser Unterredung zwischen den
beiden Brüdern aufmerksam folgte, genau in dem Zimmer, in dem wir
uns befanden, umgesehen.



 Sehr groß war es nicht, obwohl es acht Fenster hatte. Die
Wände zwischen diesen waren mit allerlei, meist alten Waffen
geschmückt, mit langen, schweren Flinten, wie sie Ansiedler von
Kentucky früher benutzten, mit Jagdmessern, mit mexikanischen
Macheten (kurzen Schwertern) und Dolchen, mit indianischen
Tomahawks (Streitäxten) und Keulen.



 Alle diese Dinge vermochte ich nur undeutlich zu erkennen,
denn es befanden sich nur zwei, nicht sehr starke Lichtquellen in
dem Raum – die, von einem Schirm bedeckte Petroleumlampe auf dem
Ständer neben dem Tisch, an dem der Señor saß, und ein Leuchter mit
zwei Kerzen auf einem niedrigen Tischchen gerade hinter mir.



 Diesen günstigen Umstand hatte ich natürlich selbst
herbeigeführt, denn ich war vor diesen Leuchter getreten, weil ich
mir sagte, daß, wenn es zum äußersten kam, ich vielleicht an diesen
Kerzen den Strick, der meine Hände auf dem Rücken fesselte,
durchbrennen könne. Diesen Plan hatte ich aufgegeben, da sich die
Sache ja sehr günstig für uns zu entwickeln schien, doch der
Einwand des Schwarzen, daß Denny das verlangte Versprechen niemals
geben werde, nahm mir mit einem Schlag alle Hoffnung, obwohl ich
damals den Zusammenhang natürlich noch nicht begriff, da ich ja von
der angesponnenen Beziehung des Kleinen zur Carmelita nichts
wußte.



 Die Bemerkung des Obersten hatte den Señor in unbeherrschte
Wut versetzt.



 »Zum Teufel mit dir und deinem albernen Geschwätz!« schrie
er. »Willst du damit vielleicht meinen Bruder gegen mich
beeinflussen?«



 »Nichts liegt mir ferner«, erwiderte der Oberst, »aber fragen
Sie ihn noch einmal, und Sie werden sehen, daß ich recht
habe.«



 Denny starrte den Mann in Schwarz an, als wäre er der
leibhaftige Satan – mir aber stiegen in diesem Augenblick starke
Zweifel auf, ob ich mich auf den Kleinen verlassen könne. Das war
ein schwerer Schlag für mich, wie man verstehen wird, hatte aber
das Gute, daß ich mir dadurch klar wurde, auf eigene Faust handeln
zu müssen.



 Bevor der Señor die Frage an seinen Bruder wiederholte,
schickte er plötzlich die vier Wachen, deren dummes Grinsen ihn
aufgebracht haben mochte, hinaus und befahl ihnen, draußen zu
warten. Es blieben also nur noch sechs Leute in dem Zimmer zurück:
der Señor, der Kleine, der Oberst, Orthez, ich und der Riese
Gualtero.



 Der Señor war, abgesehen von einigen Malen, wenn er erregt
aufsprang, dauernd an dem Tisch sitzengeblieben, Gualtero stand
hinter ihm, Orthez zu meiner Linken, Denny stand uns beinahe
gegenüber, doch so, daß er seinen Bruder ansah, und der Mann in
Schwarz schließlich hatte sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen,
von wo aus er die weitere Entwicklung der Dinge gespannt zu
beobachten schien.



 »Nun also, sprich«, forderte der Señor den Kleinen auf. »Ich
bin ja neugierig, ob du so undankbar bist, einen Menschen
aufzugeben, dem du dein Leben verdankst. Sieh Joe Warder noch
einmal ins Gesicht und dann rede!«



 Denny blickte mit einem gequälten Ausdruck zu mir hinüber,
aber da er nicht sofort etwas sagte, wußte ich genug. Vorsichtig
hob ich meine gefesselten Hände etwas, um den Strick in die Flamme
zu halten, doch diese verbrannte zunächst einmal die Haut meines
Handgelenkes, was höllisch weh tat. Selbstverständlich durfte ich
nicht mucksen, keinen Muskel meines Gesichtes verziehen und mußte
vor allem auch gegen die unwillkürliche Bewegung ankämpfen, die das
Gehirn in einem solchen Fall ganz von allein befiehlt. Langsam
schob ich die Hände ein wenig zur Seite in der Hoffnung, daß das
Feuer den Strick ergreifen werde.



 Wenn man sich eine Vorstellung davon machen will, wie
unsagbar schwierig meine Lage war, stelle man einmal den Versuch
an, sich auf diese Weise von einer Fessel zu befreien. Bei mir kam
noch die Angst hinzu, daß man die Minderung des Lichtscheins merken
könne, und überdies wirbelte ein kleines Rauchwölkchen über meiner
Schulter hoch, das mich zum Husten reizte und von dem ich nicht
wußte, ob es von dem Strick oder von meinen Ärmeln herrührte, die
vielleicht Feuer gefangen hatten.



 »Mein Gott, mein Gott«, stöhnte Denny, »wo liegt meine
Pflicht – muß ich Joe Warder retten oder die Carmelita? ... Joe, so
sag doch, was ich tun soll!«



 Was wußte ich von einer Verpflichtung des Kleinen gegenüber
der Señorita Alvarado? Nichts, gar nichts! Ich fühlte nur, daß
Denny MacMore drauf und dran war, mich fallen zu lassen, und darum
erwiderte ich ihm barsch, er solle bei seiner Entscheidung keine
Rücksicht auf mich nehmen, ich hätte noch keinem Menschen das Leben
verdankt und wolle damit auch nicht zu guter Letzt noch
anfangen.



 »Nun laßt endlich einmal euer sentimentales Geschwätz«,
brauste der Señor, der sichtlich nervös wurde, auf. »Mach dir
gefälligst klar, Denny, daß Joe Warder, dein Lebensretter,
unweigerlich sofort erschossen wird, wenn du mir das Versprechen,
das du kennst, nicht gibst.«



 »Ich möchte, ehe ich mich entscheide, nur noch eins wissen«,
begann Denny, dem es offenbar darauf ankam, Zeit zur Überlegung zu
gewinnen, nach einer Weile. »Wer ist der Mann da in Schwarz, und
warum hast du ihn auf die Promenade geschickt? Sollte er mich
warnen?«



 »Ich habe ihn nicht geschickt. Bist du auf der Promenade
gewesen, Arturo?«



 »Allerdings – ich sah den jungen Herrn gerade vor seiner
romantischen Begegnung«, erwiderte der Oberst.



 »Und warum hast du ihn dann nicht festgenommen?« schrie der
Señor ihn an. »Alles stünde jetzt anders, wenn du deine
selbstverständliche Pflicht getan hättest!«



 »Ich verfüge leider nicht über Ihre Körperkräfte, Señor«,
entgegnete der Schwarze seelenruhig, »ich hätte ihn also töten
müssen, um ihn festzunehmen, und das wäre, soviel ich weiß, nicht
in Ihrem Sinne gewesen.«



 Der Señor zuckte ärgerlich die Achsel und wandte sich dann
ungeduldig an Denny.



 »Also nun bitte äußere dich – was gedenkst du zu tun?«



 In diesem Augenblick hatte ich die Hände frei, ich zog sie
zurück und rieb die glimmenden Enden des Stricks, der wie eine
Zündschnur weiterschwelte, gegen die Wand, um sie auszulöschen.
Dabei schielte ich nach den Waffen, die sich dort befanden – mir
zunächst hing eine Machete.



 »Gib mir noch eine Minute Zeit«, flehte Denny.



 »Schön – eine Minute, aber keine Sekunde länger!«



 Daß niemand den brenzligen Geruch des durchgebrannten Stricks
gerochen hat, verdanke ich sicher nur dem Umstand, daß so viele
Fenster offenstanden.



 Ich hatte inzwischen mit der Linken den Griff der Machete
erfaßt, sie vom Nagel, an dem sie hing, gehoben, und drängte mich,
die langsamen Bewegungen meiner Hand durch den Körper deckend,
dicht an Orthez heran, ließ die haarscharfe Schneide aufs
Geratewohl an den Armen des Schmiedes herabgleiten und führte, auf
die Gefahr hin, ihm die Schlagader zu treffen, den Schnitt
aus.



 »So, die Zeit ist um«, sagte der Señor, die Uhr
einsteckend.



 Ich merkte, daß Orthez die Hände auseinanderzog – die Sache
war also geglückt.



 »Wenn sie auch ein Engel ist, ich verdanke Joe doch zuviel«,
stöhnte der Kleine.



 Aber jetzt rief Gualtero, der Riese, mit einer lächerlich
hohen, vor Angst fast überschnappenden Stimme:



 »Vorsicht, Señor – sie haben die Hände frei!«



 Ja, die hatten wir frei und sogar noch etwas darin!



 Orthez hatte eine indianische Keule ergriffen, die mit
spitzen Nägeln versehen war wie ein mittelalterlicher Morgenstern –
diese schleuderte er mit einer Kraft, die ich ihm trotz seines
Schmiedehandwerks nicht zugetraut hätte, und erreichte durch sie
mehr, als man annehmen wird. Erstens verhinderte sie den Señor, der
sofort den Revolver gezogen hatte, mich zu erschießen, denn er
mußte dem gefährlichen Wurfgeschoß auszuweichen suchen, zweitens
verhinderte sie aus dem gleichen Grund Gualtero, der ein Messer in
der Hand hielt, sich auf uns zu stürzen, und drittens traf sie die
Porzellanlampe, deren Splitter wie Schrapnellkugeln herumflogen und
deren Petroleum sowohl dem Señor wie Gualtero ins Gesicht und in
die Augen spritzte, so daß sie für eine ganze Weile nichts sehen
konnten, obwohl die beiden Kerzen noch brannten.



 Ich warf die Machete, die ihre Schuldigkeit getan hatte und
mich bei der Flucht nur hindern würde, fort, eilte zum nächsten
Fenster und war mit einem Hechtsprung im Freien. Als ich wieder auf
den Füßen stand, sah ich den Kleinen aus dem Fenster springen,
drinnen im Zimmer aber spielte sich eine der grausigsten Szenen ab,
die ich je erlebt habe. Orthez hatte die Machete ergriffen und
drang damit wie ein Wahnsinniger auf den Señor ein, Gualtero
jedoch, dem sein Messer wohl entfallen war, warf sich ihm, gräßlich
brüllend, mit bloßen Händen entgegen. Ich sah, wie die beiden
zusammenprallten, und wenn ich einen Revolver gehabt hätte, würde
ich sicher nicht gezögert haben, dem Alten zu Hilfe zu eilen. So
aber wäre es Selbstmord gewesen, zumal, durch das Geschrei und
Getobe von Gualtero aufgeschreckt, aus dem Haus und dem Garten
Bewaffnete nach dem Sommerhäuschen eilten – es war höchste Zeit, an
unsere eigene Rettung zu denken.



*



 Ich rannte, so schnell mich meine Füße trugen, dem Fluß zu,
der Kleine, der anfangs hinter mir war, überholte mich bald, denn
Laufen war ja das einzige, was er konnte.



 Am Ufer unten angekommen, wartete er auf mich, um zu sehen,
was ich vorhabe – ich kletterte auf die Gartenmauer und war gerade
im Begriff, einen Kopfsprung ins Wasser zu machen, da hörte ich
neben uns eine Stimme sagen:



 »Sie werden im Schlamm landen und hoffnungslos ersticken,
wenn Sie da hinunterspringen, aber Sie haben doch auch vollauf
Zeit, die Treppe zu benutzen und sich den Kahn zu nehmen, der am
Landungssteg angebunden ist.«



 Es war der Mann in Schwarz, der offenbar gerade, als die
Geschichte losging, sich unbemerkt aus dem Sommerhaus entfernt
hatte. Ich überlegte keinen Augenblick, was ihn veranlassen könne,
uns diesen Rat zu geben, hielt diesen aber für gut und ging gleich
daran, ihn auszuführen, ohne mich in der Eile auch nur zu
bedanken.



 Die Treppe kam mir endlos lang vor – während wir sie
hinabliefen, hörte ich den Señor seine Leute anweisen, die Straße,
den Fluß und die Gartenmauer ringsum zu besetzen – er zahle für
jeden von uns, ob lebend oder tot, zehntausend Pesos.



 Also auch das Leben des eigenen Bruders wollte er nicht mehr
schonen!



 Hoffentlich hatte der Kleine das nicht verstanden – woran ich
allerdings zweifelte, da die Worte unheimlich dröhnend durch die
Stille der Nacht hallten, wahrscheinlich weil der edle Patrick auf
einem erhöhten Platz stand.



 Als wir das Boot erreichten, fanden wir, daß das Halteseil
fest verknotet war – keiner von uns aber hatte ein Messer!



 Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen und stieß den Kleinen
beinahe ins Wasser, als ich mich niederwarf, um diesen verdammten
Knoten zu lösen. Ich arbeitete wie ein Verzweifelter, denn schon
kamen vom Garten her Menschen angelaufen. Mir blieb das Herz fast
stehen, als der Mann in Schwarz – Arturo hatte ihn der Señor ja
wohl genannt? – jetzt ruhig zu den Häschern sagte:



 »An eurer Stelle würde ich mal die Treppe hinunterlaufen und
nachsehen – vielleicht wollen sie mit dem Boot entfliehen.«



 Im nächsten Augenblick hörte ich das Klatschen nackter Füße
auf den Stufen und als ich aufblickte, sah ich eine ganze
Prozession die Treppe heruntertosen.



 Ich zerrte wie wahnsinnig – Gott sei Dank, der Knoten gab
nach, löste sich, das Boot glitt, von Denny durch einen kräftigen
Ruderschlag getrieben, davon –



 Diesmal war der Kleine also auf dem Posten gewesen, diesmal
handelte er auch ausnahmsweise einmal vernünftig, denn er lenkte
den Kahn nicht in die Strömung, wo wir sofort gesehen worden wären,
sondern blieb dicht am Bollwerk, wo der Schatten, den der Gegensatz
zu dem mondbeglänzten Teil der Wasserfläche noch vertiefte, uns wie
ein Mantel einhüllte.



 Wir waren ungefähr drei Bootslängen entfernt, als die Kerle
den Steg erreichten.



 »Es ist ja gar kein Boot da«, hörte ich einen von ihnen
sagen.



 »Doch – da ist eins!« schrie ein anderer plötzlich. »He, wer
ist denn da?«



 »Müßt ihr einem noch die paar Fische mit eurem Krach
vertreiben«, rief ich in möglichst volkstümlichem Mexikanisch
zurück, »es gibt sowieso kaum noch welche, und nächstens wird man
am Freitag in San Clemente keine Fastenspeise mehr haben.«



 »Das sind Fischer«, meinten die Häscher auf dem Bootssteg und
wandten sich ab.



 Ich hatte Denny auf den Fuß getreten, als wir angerufen
wurden, und ihm zu verstehen gegeben, nicht zu rudern, so daß wir
ganz langsam stromabwärts trieben. Jede Sekunde erhöhte unsere
Aussicht, unerkannt zu entkommen, da ritt den Schafskopf Denny
wieder einmal der Teufel.



 Man wird es nicht für menschenmöglich halten, aber er wollte
die Wirkung meiner Worte noch unterstreichen, wollte den Leuten
beweisen, daß wir tatsächlich harmlose Fischer seien, und fing
darum zu singen an – selbstverständlich ein mexikanisches Lied,
aber ausgerechnet ›La Paloma‹, den abgeleierten Singsang, dessen
Zeit in Mexiko längst vorüber war, der aber natürlich das einzige
mexikanische Lied war, das er kannte!



 Es beweist entschieden Mut und Geistesgegenwart, daß er in
unserer Lage zu singen vermochte, noch dazu so laut, daß das Echo
die Töne von dem Uferbollwerk dröhnend zurückwarf, das ändert aber
nichts daran, daß es eine geradezu beschämende Dummheit war. Und
richtig, noch ehe mein Fuß sein Schienbein traf, um ihn zum
Schweigen zu bringen, hatte seine fürchterliche Aussprache uns
verraten, und einer der Häscher rief:



 »Es sind doch die Ausländer!«



 Da auf jeden unserer Köpfe zehntausend Pesos standen,
bedachten sich die Herrschaften natürlich nicht lange, sondern
schossen mit einer Schrotflinte und mehreren Revolvern auf gut
Glück in die Richtung, aus der der Gesang kam.



 Denny hatte sich, als er den Ruf des Mexikaners hörte, sofort
in die Ruder gelegt, so daß wir schon ein Stück weiter waren und
die Schüsse uns nicht trafen.



 »Wirf dich im Boot nieder!« rief ich dem Kleinen zu.



 Er aber blieb aufrecht sitzen, ruderte aus Leibeskräften und
antwortete nur:



 »Ich hab' dir die Suppe eingebrockt, nun muß ich sie auch
auslöffeln oder dabei zugrunde gehen.«



 Die Kerle auf dem Landungssteg brüllten, fluchten und
schossen, doch wir waren schon um eine kleine Biegung herum, und
hier half uns die Strömung, so daß wir ein ganz anständiges Tempo
fuhren.



 »Du hast doch hoffentlich nichts abbekommen?« fragte ich den
Kleinen.



 »Ach bewahre«, erwiderte er, »ich habe Glück heute nacht –
mir kann nichts geschehen.«



 Das klang mächtig verbittert – zweifellos hatte der arme
Junge doch verstanden, daß der Señor bereit war, einen Preis für
seine Ergreifung selbst als Leiche zu bezahlen. Vielleicht war er
sogar aufrecht im Boot sitzengeblieben, weil das Leben nach dieser
schweren Enttäuschung keinen Wert mehr für ihn hatte.



 Er ruderte übrigens ausgezeichnet – offenbar hatte er das auf
seinem Gymnasium gelernt – trotzdem aber war mir klar, daß wir bald
irgendwo an Land gehen müßten, denn lange würde es bestimmt nicht
mehr dauern, bis irgendein Fahrzeug des Señors hinter uns
auftauchen würde.



 Ich sagte Denny diese Befürchtung, die er teilte.



 »Aber ich habe bereits einen Platz ausgewählt, wo wir landen
können«, schloß er.



 »Dann segne dich der Himmel«, erwiderte ich, »und mach, daß
wir schleunigst dorthin kommen, denn wir beiden armen Luders haben
ein Versteck verdammt nötig.«



 Eine Weile flogen wir förmlich über das Wasser dahin, dann
zog Denny plötzlich die Ruder ein, so daß wir gegen einen Bootssteg
trieben.



 »Da wären wir«, sagte er.



 »Aber Menschenskind, diese Gärten hier sind doch alle scharf
bewacht«, entgegnete ich, »das weiß ich von meinen früheren
Besuchen in San Clemente.«



 »Trotzdem ist die Sache richtig«, behauptete der Kleine, »es
gibt keinen günstigeren Landungsplatz für uns.«



 Gegen diese Bestimmtheit konnte ich nicht gut etwas
einwenden, – da ich seine Abenteuer seit dem Verlassen von Orthez'
Haus nicht kannte, mußte ich annehmen, daß er hier eine
Bekanntschaft gemacht habe, die für uns nützlich sein würde.



 Wir ließen das Boot also stromabwärts treiben und gingen die
Treppe hinauf, bis ich gerade über mir einen Mann sich räuspern
hörte. Ich wandte mich rasch nach Denny um, um von ihm zu erfahren,
ob wir ruhig weitersteigen könnten, obwohl wir bald gesehen werden
mußten, doch er packte mich hastig am Arm – die Macht, die er hier
zu haben behauptet hatte, erstreckte sich demnach offenbar nicht
bis auf den Räusperer da oben.



 Ich muß gestehen, daß mir bei dieser Erkenntnis einigermaßen
ungemütlich zumute wurde, meine Beklemmung aber wuchs, als jetzt
ein kleines Motorboot den Fluß herabgebraust kam, dessen
Scheinwerfer das Ufer absuchte. Der grelle Lichtschein fuhr gerade
über unsere Gesichter – ich wartete atemlos, denn meiner Meinung
nach mußten die Leute in dem Boot oder die Leute über uns – der
Räusperer war nämlich nicht allein, denn ich hörte jetzt, wie er
mit jemandem sprach – uns gesehen haben.



 Das war jedoch ein Irrtum, zum mindesten, soweit es die
Bootsinsassen betraf, denn sie fuhren weiter, und ihr Scheinwerfer
säbelte andere Garten- und Uferteile aus der Finsternis heraus –
offenbar hatten sie uns, da wir unbeweglich stehengeblieben waren,
für die Kollegen der weiter oben befindlichen Wächter
gehalten.



 Und diese selbst?



 Sie hatten augenscheinlich nur auf das Boot und den
spielenden Scheinwerfer geblickt, nicht aber auf uns, denn jetzt
sagte der eine:



 »Siehst du, daß ich recht gehabt habe – es war der
Señor.«



 »Um Gottes willen, sei still!«



 »Sei doch nicht so jämmerlich feige – außerdem, wer soll uns
denn hier hören?«



 »Das kann man nie wissen, er hat überall seine Spione.«



 »Der Teufel mag ihn holen mit all seinen Kreaturen!«



 »Das wünsch' ich ihm ja auch, aber sag' so was bloß nicht so
laut!«



 »Ich möchte nur wissen, wen sie wieder haben abschlachten
wollen in ihrem verdammten Schlachthaus da oben.«



 »Meinst du denn, daß die Schüsse von dorther gekommen sind?«
fragte der vorsichtigere.



 »Na klar – offenbar ist ihnen einer durch die Lappen gegangen
wie damals der arme Grieche, der vom Haus des Señors auf den
Marktplatz gerannt ist und Volk und Polizei um Hilfe bat. Damals
hat kein Mensch eine Hand gerührt, so daß der schwarze Oberst ihn
ganz allein festnehmen konnte – ihr seid schon eine elend feige
Bande in eurem San Clemente hier, daß ihr euch von einem
Landesfremden so tyrannisieren laßt!«



 »Du wirst dich noch mal um Kopf und Kragen reden«, erwiderte
der andere, und dann stampften beide langsam davon.



*



 »Vorwärts jetzt!« flüsterte der Kleine, ging an mir vorbei
und die Treppe hinauf, die oben durch ein spitziges Gitter
abgeschlossen war, über das wir uns gegenseitig
hinüberhalfen.



 Ich hätte gar zu gern gewußt, woher Denny dieses Grundstück
kannte und was er eigentlich vorhatte aber mir das
auseinanderzusetzen, war natürlich im Augenblick nicht die
Zeit.



 Wir befanden uns in einem Garten, der bedeutend gepflegter
und darum auch übersichtlicher war als der des Señors, und da der
Mond noch immer schien, mußten wir uns aus einer Deckung vorsichtig
in die nächste vorwärtsschleichen. Mir kam es begreiflicherweise
darauf an, wenigstens in großen Zügen über Dennys Absichten
Klarheit zu haben, und darum fragte ich flüsternd:



 »Wo sind wir hier eigentlich?«



 »Bei den Alvarados.«



 »Was – bei der Verlobten des Señors?«



 »Gewiß.«



 »Bist du wahnsinnig geworden, Kleiner?«



 »Im Gegenteil – wir müssen sie heute nacht noch
entführen.«



 »Du, höre mal, ich bin wahrhaftig nicht zu Scherzen
aufgelegt.«



 »Es ist auch keiner. Sie will ihn nicht heiraten, muß es
aber, wenn sie hierbleibt – folglich entführen wir sie.«



 Mit einer wunderbaren Selbstverständlichkeit sagte er das und
kroch weiter, um mir jede Widerrede abzuschneiden. Ihn im Stich
lassen konnte ich natürlich nicht, aber mir war ganz wirbelig im
Kopf über diese neue Tollheit, als ich ihm folgte.



 Wir schoben uns durch die blühende Hecke am
Drei-Grazien-Teich, und hier blieb der Kleine plötzlich stehen, sah
sich um und seufzte tief, wenn auch durchaus nicht schmerzlich. Da
ich die Erinnerungen, die sich für ihn an diesen Ort knüpften, noch
nicht kannte, sagte ich ihm, daß meiner Ansicht nach der Augenblick
für Kunstbetrachtungen denkbar ungünstig gewählt sei, da sich zum
mindesten zwei Wächter im Garten befänden, denen es ein Vergnügen
sein würde, auf uns zu schießen oder uns ein Messer in den Leib zu
rennen.



 Er sah mich halb traurig, halb lächelnd an.



 »Lieber Joe – diesmal gewinnen wir«, sagte er.



 »Höchstens einen schnellen Tod und nicht einmal einen Platz
im Irrenhaus, den wir eigentlich verdient haben«, erwiderte
ich.



 Meine trübe Voraussage machte nicht den geringsten Eindruck
auf ihn, er war seiner Sache vielmehr so sicher, daß er jetzt sogar
ganz ruhig und offen auf dem Weg weiterschritt, dessen Kies unter
seinen Füßen knirschte. Ich riß ihn auf den Rasen zurück, gab ihm
einen Tritt in die Kniekehlen, daß er niedersank, und duckte mich
selbst schnell hinter den gleichen Rosenstrauch, denn ich hatte die
beiden Wächter auf uns zukommen sehen.



 Keine fünf Schritte vor uns blieben sie stehen und sahen sich
um.



 »Ich hab' aber bestimmt was gehört!« sagte der eine.



 »Du denkst wohl, dich lieb Kind beim Señor machen zu können?«
erwiderte der andere spöttisch. »Bild' dir aber nur ja nicht ein,
daß die Leute, die er fassen will, dir den Gefallen tun werden,
ausgerechnet hier bei uns Zuflucht zu suchen.«



 »Ich hab' aber doch Schritte gehört«, verharrte der erste,
nahm seine Schrotflinte vom Rücken und ging geradeswegs auf unser
Versteck zu.



 Meine Arm- und Beinmuskeln fingen an zu zittern, denn ich war
drauf und dran, ihn trotz seiner gefährlichen Waffe anzuspringen,
doch da machte er glücklicherweise kehrt, ging zu seinem Kameraden,
der ihn spöttisch auslachte, zurück und mit diesem zusammen davon.
Ihre beiden Rücken waren mir im Augenblick ein schönerer Anblick
als der prächtigste Sonnenuntergang oder das herrlichste
Gemälde.



 »Hast du noch nicht genug?« fragte ich den Kleinen, da er
sich erhoben hatte und in der Richtung auf das Haus weiter
wollte.



 »Du hast doch eben gesehen, daß wir Glück haben«, erwiderte
er.



 Was sollte ich tun?



 Ich kam mir vor, als ob ich an einem Kometenschweif
festgebunden wäre – ich, den Denny MacMore bis jetzt
widerspruchslos als seinen Führer anerkannt hatte, war mit einemmal
der Geführte!



 Wir schlichen uns also weiter bis in die Nähe des Hauses, wo
Denny unter einem dicken Baum stehenblieb und nach einem offenen
Fenster hinaufstarrte. Ehe ich ihn daran zu hindern vermochte,
legte er die Hände trichterförmig an den Mund und stieß einen
langgezogenen Ton aus, der den Schrei einer Eule nachahmen sollte,
– das heißt, kaum ein Kind hätte sich durch ihn täuschen lassen,
geschweige denn ein erwachsener Mensch.



 Ich packte den Kleinen an der Schulter und schüttelte ihm
fast die Seele aus dem Leib.



 »Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?« flüsterte ich.
»Willst du ihr vielleicht noch ein Ständchen bringen?«



 In diesem Augenblick erschien eine weiße Gestalt an dem
dunklen Fenster, der Kleine trat unbekümmert in den Mondschein
hinaus, und ich hörte eine gedämpfte Frauenstimme, die vor Erregung
zitterte, ihn fragen, wie die Sache ausgegangen wäre.



 »Ich habe versucht, ihm Vernunft zuzureden, aber es war alles
umsonst«, erwiderte Denny ebenso gedämpft. »Er will dich unbedingt
haben und hat einen Preis auf meine Ergreifung, ob lebend oder tot,
ausgesetzt, weil ich mich dieser Heirat widersetzt habe – du mußt
mit mir San Clemente verlassen, Carmel, es bleibt dir nichts
übrig.«



 »Um Gottes willen, man wird dich hören und sehen, Denny!«
sagte sie.



 Na also, dachte ich, sie duzen sich schon – die Sache scheint
ja richtig zu sein.



 Sie lehnte sich so weit zum Fenster hinaus, daß ich sie sehen
konnte, und da wurde ich mir meiner Häßlichkeit und meines
gebrochenen Nasenbeins so deutlich bewußt, als hätte ich in einen
Spiegel geblickt. Ich schaute von ihr zu Denny hinüber, begriff,
daß zwei so auffallend schöne Menschen mit unwiderstehlicher Gewalt
zueinander hingezogen werden mußten, und da – beschloß ich, ihnen
unbedingt zu helfen.



 Der Kleine war näher an das Haus herangetreten und sagte
eindringlich:



 »Ich bleibe hier stehen, bis du herunterkommst, ich spreche
zu dir, und wenn das ganze Haus geweckt wird! Du hast nicht das
Recht, dich selbst unglücklich zu machen, und unglücklich wirst du
unweigerlich an seiner Seite.«



 »Wir kommen aber niemals aus San Clemente heraus«, erwiderte
sie, »begreif doch, daß ich für dich bange! Wer ist denn da bei
dir?«



 »Joe Warder, der beste Freund, den ein Mensch je gehabt hat
... Carmel, warum zögerst du noch? Hast du Angst, dich uns
anzuvertrauen?«



 »Nein, nein – aber der Señor –«



 »Den haben wir schon einmal geschlagen und werden es wieder
tun«, unterbrach er sie. »Oder ist es am Ende der Reichtum, das
große Haus, das du führst, was dich zurückhält?«



 Ich hörte, wie sie seufzte, offenbar war sie noch
unentschlossen, aber dann machte sie eine rasche Handbewegung und
verschwand vom Fenster.



 Denny kam taumelnd zu mir – er erinnerte tatsächlich an einen
Trunkenen. Ich war froh, daß ich ihm nicht Vernunft zu predigen
brauchte, und sagte darum nur:



 »Du siehst, Frauen behalten selbst in solchen Augenblicken
einen kühleren Kopf als wir. Nun aber schnell – was wollen wir
anfangen?«



 »Wir warten selbstverständlich auf sie«, antwortete er, »sie
wird gleich herunterkommen.«



 »Ja, Menschenskind, glaubst du denn wirklich, daß sie Heimat
und Familie verlassen wird, um mit dir ins ungewisse zu
ziehen?«



 Der Kleine sah mich verdutzt an, dann lächelte er
mitleidig.



 »Mein armer Joe«, sagte er, »man merkt, daß du noch nie
erfahren hast, was eine liebende Frau vermag.«



 Kein Wunder – bei meinem gebrochenen Nasenbein!



*



 Es dauerte gar nicht lange, da trat die berühmte Schönheit
von San Clemente tatsächlich aus dem Haus und kam, sich scheu nach
allen Seiten umblickend und die dunklen Stellen als Deckung
benutzend, auf uns zu. Mein erster Eindruck war eine Enttäuschung –
ich hatte sie mir größer vorgestellt.



 Ich erwartete, Denny würde ihr entgegeneilen, aber der konnte
sich offenbar nicht bewegen, er zitterte und starrte sie an wie ein
Mondsüchtiger – es blieb mir also nichts übrig, als sie selbst zu
begrüßen.



 Donnerwetter ja, schön war dies liebliche Gesichtchen, aber
im Augenblick hätte kein Mensch in ihr die vielumworbene, stolze
Dame und reiche Erbin vermutet – wie ein verschüchtertes Kind stand
sie da.



 »Ich heiße Joe Warder«, stellte ich mich ihr vor, »und wenn
Sie wirklich Ihr Heim verlassen und meinem Freund Denny folgen
wollen, dann, bitte, verfügen Sie über mich.«



 Daß es ihre feste Absicht war, mit uns zu kommen, hatte ich
schon gemerkt, denn sie hatte in aller Eile einen Reitanzug
angezogen.



 Sie erwiderte verwirrt ein paar zusammenhanglose Worte, die
ich nicht verstand und die wohl auch nicht viel besagt haben
werden, und starrte dabei unverwandt nach Denny hinüber – offenbar
war sie ebenso erregt wie er. Ich nahm sie also kurzentschlossen an
der Hand und führte sie zu ihm in den Baumschatten – hätte ich das
nicht getan, stünden wir wahrscheinlich heute noch dort.



 Das kann ja gut werden, dachte ich mir dabei. Mit zwei
zeitweilig Verrückten zu versuchen, heil aus San Clemente
herauszukommen, war entschieden ein Wagnis, das mir selbst das
Recht nahm, mich für ein vernünftiges Wesen zu halten.



 Zunächst sah die Geschichte denn auch sehr bedenklich aus –
die beiden Verliebten schwatzten und stammelten Unsinn, daß mir
ganz angst und bange wurde. Doch nachdem sich der erste Sturm
gelegt hatte, wurde die Carmelita sehr bedacht und sachlich, und
sie war es auch schließlich, die aus dem wirren Hin und Her der
rasch geflüsterten Fluchtpläne einen Ausweg fand. Ich hatte
vorgeschlagen, uns irgendwie Pferde zu verschaffen, sie aber
erklärte:



 »Es gibt nur eine Möglichkeit, die einigermaßen Aussicht auf
Erfolg hat: wir müssen den Fluß benutzen.«



 Das leuchtete mir sofort ein, denn wenn der Fluß auch sicher
genau so bewacht wurde, wie jeder andere Ausgang aus der Stadt,
lagen die Bedingungen auf dem Wasser entschieden günstiger als auf
den Landstraßen.



 Denny jammerte, er hätte leider das Boot, das uns
hergebracht, treiben lassen, doch sie beruhigte ihn, in dem
Bootshaus unten lägen noch mehr, von denen eins allerdings erst zu
Wasser gebracht werden müsse. Da dies immerhin zeitraubend sein
würde, drängte ich zum Aufbruch, und so machten wir uns auf den Weg
nach dem Ufer.



 Die beiden schritten voran, das Mondlicht lag schimmernd auf
ihren bloßen Köpfen – es war schon ein herrlicher Anblick, dieses
schöne, von Gott und der Natur füreinander bestimmte Paar zu
betrachten – wenn man nur nicht immer an die drohende Gefahr hätte
denken müssen!



 In der Nähe der Ufermauer mußten wir haltmachen und uns im
Gebüsch verstecken, denn dort standen die beiden Wächter über die
Brüstung gebeugt und starrten in den Fluß hinab. Während ich noch
überlegte, was zu tun sei, kamen Schritte die Treppe herauf, ein
Mann erschien und sagte den Wächtern, er käme vom Señor, sie
sollten gut aufpassen, denn zwei große Verbrecher, Ausländer, seien
ausgebrochen und schienen sich irgendwo in der Nähe verborgen zu
halten – auf die Ergreifung jedes von beiden, ob lebend oder tot,
sei eine Belohnung von zehntausend Pesos ausgesetzt.



 »Hier sind sie leider nicht gewesen«, erwiderte der eine
Wächter, »aber wenn sie noch herfinden sollten – ein solches
Vermögen verdienen wir uns gern.«



 »Was ist denn eigentlich losgewesen?« fragte der andere, der
dem Señor besonders feindlich Gesinnte. »Du siehst ja ganz
abgerackert aus, Mensch – komm mit in unsere Bude, trink ein Glas
Wein und erhol dich erst mal ein bißchen.«



 Der Bote ließ sich nicht lange bitten, nahm die freundliche
Einladung an, und alle drei gingen davon.



 »Das erspart uns viel Zeit und Arbeit«, sagte die Carmelita,
als sie verschwunden waren, »denn natürlich liegt ein Boot unten am
Steg.«



 Auch daß die Pforte, die die Wächter dem Boten aufgeschlossen
hatten, offenstand, war sehr günstig für uns, und so konnten wir
ohne jeden weiteren Aufenthalt die Treppe hinuntereilen.



 Es war ein langer, schmaler Nachen, ähnlich einem Kanu, den
wir vorfanden – die beiden hockten sich auf den Boden nieder, ich
nahm die Riemen und ruderte mit raschen Schlägen stromaufwärts. Die
Freude an der körperlichen Bewegung schwellte mein Herz, gierig
atmeten meine Lungen die kühle Luft, wir hatten Rückenwind, der die
Kraft der Gegenströmung zum Teil aufhob, und kamen darum ziemlich
schnell vorwärts.



 Wir überholten bald mehrere kleine Schaluppen mit stumpfem
Bug, die Gemüse nach San Clemente auf den Markt brachten. Ihre
Segel waren vom Winde gebläht, und da wurde der Wunsch in mir wach,
auch so einen Lappen zu haben, der uns treiben könne, denn schon
fingen meine Arme, einer derartigen Arbeit gänzlich ungewohnt, zu
schmerzen an. Stromabwärts aber durften wir nicht fahren, denn
selbstverständlich würden die Leute des Señors annehmen, daß wir in
dieser für uns bequemeren Richtung durchzubrechen versuchen würden,
so daß stromaufwärts die Bewachung sicher weniger streng
durchgeführt wurde.



 Bereits nach wenigen Minuten mußte ich den Kleinen bitten,
mich abzulösen – ich kauerte mich auf den Boden nieder, da ich es
für besser hielt, wenn nur ein Mensch in dem Kahn zu sehen war.
Denny machte die Sache kunstgerechter, er strengte sich sichtlich
nicht halb so an wie ich, und trotzdem kamen wir bedeutend
schneller vorwärts.



 Als wir unter der Brücke hindurchschossen, fuhr gerade ein
schwerer Wagen darüber, so daß der Staub durch die Ritzen der
Bohlen auf uns niederprasselte – Vorübergehende bemerkten das und
lachten laut darüber.



 Die Häuser von San Clemente flogen eins nach dem anderen
vorüber, wir hielten uns dicht am linken Ufer, wo wir im Schatten
der Bäume am sichersten waren.



 Da ich merkte, daß der Kleine zu ermüden anfing, löste ich
ihn wieder ab – er wollte anfangs nichts davon wissen, sah aber
ein, daß ich recht hatte, wenn ich sagte, daß unter Umständen unser
aller Leben davon abhängen könne, daß er im gegebenen Augenblick
nicht erschöpft und ausgepumpt sei.



 Bis jetzt war uns noch kein stromabwärts fahrendes Schiff
begegnet, von den drei Gemüsebooten aber, die wir gleich zu Anfang
überholt hatten, hatte eins mächtig aufgeholt, während die beiden
anderen weit zurücklagen. Dies eine schob sich immer näher an uns
heran, so daß ich schon das dumpfe Anprallen der Wellen gegen
seinen Bug und das Knarren seines Tauwerks am Mast hören konnte.
Die Mannschaft bestand aus zwei Leuten, einem älteren Mann an der
Ruderpinne, und einem Jungen, der vorn an der Fock stand und die
Befehle, die ihm der Steuermann ab und zu mit heiserer Stimme
zurief, an den Segelleinen ausführte, selbst aber niemals ein Wort
sprach.



 Da mich Arme und Schultern schon wieder entsetzlich
schmerzten, lehnte ich mich nach vorn über und sagte zum
Kleinen:



 »Weißt du was? Wir werden einfach an Bord des Seglers dort
gehen.«



 »Menschenskind, wir haben doch keine Waffen!« erwiderte
Denny.



 »Erlaube mal, wir haben jeder ein Ruder«, entgegnete ich, »du
übernimmst den Jungen vorn, und ich werd' mir den Alten achtern
kaufen.«



 Er sah wohl ein, daß wir unendlich mehr Aussichten hatten,
der Aufmerksamkeit etwaiger Wächter, die sicher über kurz oder lang
auftauchen mußten, zu entgehen, wenn wir uns des Gemüsekahns
bemächtigten, als wenn wir in dem offenen Ruderboot blieben, und so
nahm er ohne weiteres meinen Vorschlag an. Die Carmelita schien
allerdings eine Einwendung machen zu wollen, denn sie hob den Kopf
und setzte zum Sprechen an, besann sich dann aber wieder anders und
lehnte sich schweigend zurück.



 Ich lenkte das Boot also mehr in die Mitte des Stromes, genau
in die Fahrrinne, die der Gemüsekahn wegen seines größeren
Tiefganges innehielt.



 »He, aufgepaßt«, rief der Steuermann, »schert euch fort,
sonst ramm' ich euch!«



 Da hatte ich offenbar keine sehr glückliche Wahl getroffen,
denn das klang verdammt unfreundlich und entschlossen, außerdem
hatte der gute Mann, wie ich jetzt sehen konnte, ein paar mächtige
Schultern und einen Brustkasten, der nichts zu wünschen übrig
ließ.



 »Ich werde jetzt genau auf den Kahn zufahren«, sagte ich
leise zu dem Kleinen, der dicht vor meinen Füßen kauerte. »Sie,
Carmelita –«



 Ich brach ab, denn es kam mir doch ein bißchen unpassend vor,
einer so vornehmen Dame so formlos Verhaltungsmaßregeln zu geben,
aber sie forderte mich liebenswürdig auf, ihr nur zu sagen, was sie
tun solle, sie werde sich bemühen, alles so auszuführen, wie ich es
wünsche.



 »Schön, dann ergreifen Sie also eins der herabhängenden Taue
oder, wenn er nicht zu hoch ist, den Bordrand des Schiffes und
klettern Sie hinauf, wenn wir beide das Deck gesäubert haben.
Sollten wir aber, was ich nicht hoffe, geschlagen werden, dann
lassen Sie sich mit dem Boot stromabwärts treiben, dann kann Ihnen
nicht viel geschehen.«



 Sie nickte – wie ein guter Soldat erhob sie im Augenblick, da
die Schlacht losgehen sollte, keine überflüssige Frage.



 Ich drehte also unseren Nachen und trieb ihn so schnell gegen
die Breitseite des Gemüsekahns, daß wir um ein Haar
kenterten.



 »Ihr Esel! ... Könnt ihr denn nicht aufpassen, ihr
Schafsköpfe?« brüllte der Steuermann.



 Aber schon waren wir an Bord seines Kahns – ich lief auf ihn
zu nach dem Achterdeck, während der Kleine nach vorn rannte, wo der
Junge stand.



*



 Ich hatte kaum mehr als sechs Schritte zurückzulegen, aber es
handelte sich, wie ich erst jetzt merkte, um ein Hindernisrennen,
denn eine Unmasse von Körben voll Kohlköpfen und Zwiebeln trennten
mich von meinem Ziel, so daß der Schiffer Zeit fand, dem Jungen
zuzurufen:



 »Es sind Flußpiraten – denen wollen wir es mal zeigen,
Tonio!«



 Ich hatte es also mit einer Kämpfernatur zu tun, der eine
kleine Keilerei Spaß machte – das würde die Sache zwar schwieriger
gestalten, hatte aber andererseits den Vorteil, daß der Mann nicht
um Hilfe rief, und das war wichtig, denn am Ufer hätte man seine
Bullenstimme sicher gehört.



 Mein Gegner war aufgesprungen und hatte einen Revolver
gezogen, ich holte mit meinem Ruder aus, doch er fing es mit dem
Arm auf, so daß es mir entglitt. Mir war klar, daß es mein Ende
bedeuten würde, wenn der Mann zum Schuß kam, und darum sprang ich
über die Lattenkiste, die noch zwischen ihm und mir stand, und
trieb meine Faust vorwärts mit einer Wucht, wie ich sie noch nie
gegen ein menschliches Wesen angewendet hatte. Alle Kraft, die ich
besaß, legte ich in diesen einen Schlag, meine ganze Zuneigung zu
dem Kleinen, meine Bewunderung für die schöne Carmelita, meine
Angst vor dem Señor und meine Abscheu vor dem ›Tiger‹.



 Der Schlag saß denn auch fabelhaft – zum größten Teil war das
natürlich Glücksache, aber am guten Willen hab' ich es wahrhaftig
auch nicht fehlen lassen.



 Ich dachte, der große Kerl würde umfallen, doch er ließ nur
den Arm mit der Waffe sinken, stand aber im übrigen so fest, als
wäre er angenagelt und von hinten durch einen Pfahl gestützt.



 Da niemand am Steuer war, hatte sich der Kahn in den Wind
gedreht und trieb nun mit flatterndem Segel in der Strömung –
irgend etwas mußte also geschehen, ich mußte also, so leid es mir
tat, noch einmal zuschlagen. Da mich der rechte Arm schmerzte – ich
hatte das Gefühl, als sei mir das Schultergelenk ausgekugelt – nahm
ich den linken, holte aus, zielte, traf, und diesmal sank der
Mexikaner zusammen wie eine Schießbudenfigur. Der erste Treffer
hatte ihn offenbar betäubt, ihn aber trotzdem nicht zu Boden gehen
lassen – ähnliches habe ich wiederholt schon im Boxring
beobachtet.



 Jetzt lag er jedenfalls ausgestreckt auf dem Rücken, starrte
mich wie spöttisch grinsend an, aber die Augen zeigten, daß er
besinnungslos war. Ich nahm rasch den Revolver, der ihm entfallen
war, auf und machte kehrt, um zu sehen, wie es auf dem Vorderdeck
aussah.



 An den Mast gelehnt stand die Carmelita, den Griff eines
zerbrochenen Ruders in der Hand. Denny mühte sich ab, wieder auf
die Füße zu kommen, eine dritte Gestalt, also der Schifferjunge,
lag zusammengekrümmt auf den Planken, der verlassene Nachen aber
trieb schon weit von uns in der Strömung flußabwärts.



 Als ich hinzueilte, sah ich am Kopf des Jungen Blut, die
Carmelita war blaß und schien jede Sekunde in Ohnmacht fallen zu
wollen.



 »Mein Gott, hab' ich ihn totgeschlagen?« ächzte sie.
»Liebster, bester José, sagen Sie, hab' ich ihn getötet?«



 Mit ›José‹ meinte sie natürlich mich – ›Joe‹ war ihr ein
unbekannter Begriff.



 Nein, getötet hatte sie den Jungen nicht, aber gerade im
richtigen Augenblick entscheidend eingegriffen, denn, wie es ja
eigentlich nicht anders zu erwarten gewesen war, unser Kleiner
hatte glänzend versagt. Er war allerdings so brav und tapfer wie
nur irgendeiner drauflos gestürmt, vorwärts für die Freiheit und
die Dame seines Herzens – aber all seine Begeisterung hatte ihm
nichts genützt. Sein erster Schlag war fehlgegangen, und schon
wurde er von einem Paar Armen gepackt, die ihn drückten, als ob er
ein junges Mädchen wäre. Eine halbe Minute später lag er auf dem
Rücken und sah über sich die Klinge eines Messers blitzen, das der
wilde mexikanische Bengel gezückt hatte und mit dem er dem
vermeintlichen Flußpiraten bestimmt die Kehle durchgeschnitten
hätte, wenn ihm nicht die Carmelita das abgebrochene Ruder auf den
Schädel geschmettert hätte. Sie hatte zwar meine Anordnung nicht
genau ausgeführt, sondern war aus Angst um den Geliebten früher
übergeklettert, als sie eigentlich sollte, aber das verzieh ich ihr
in Anbetracht ihrer Heldentat nur zu gern.



 Jedenfalls waren wir nun unumschränkte Herrscher des
Gemüsekahns. Denny, der etwas vom Segeln verstand, ging ans Steuer,
brachte das Fahrzeug wieder richtig an den Wind, der inzwischen
noch aufgefrischt war, und so ging es in flottem Tempo
stromaufwärts.



 Die Carmelita bemühte sich inzwischen um ihr Opfer, dem
nichts weiter fehlte, als ein leichter Verband um den Kopf, denn er
war aus dem gleichen widerstandsfähigen Holz geschnitzt wie sein
Vater, der sich jetzt aufsetzte, sich das Kinn rieb und uns
verdutzt anblinzelte.



 Ich hielt ihm den eigenen Revolver unter die Nase und
erklärte ihm:



 »Wir sind auf der Flucht vor dem Señor, und darum werden wir
Ihnen die Hände binden und, wenn es nötig ist, Sie auch knebeln,
damit Sie uns nicht schaden können. Im übrigen aber wollen wir
Ihnen und Ihrem Sohn kein Leids antun und uns auch an der Ladung
Ihres Schiffes nicht vergreifen. Verhalten Sie sich still, dann
werden wir Ihnen, wenn wir uns trennen, eine Entschädigung für
Ihren Zeitverlust und ein so anständiges Schmerzensgeld zahlen, daß
Sie wünschen werden, allnächtlich einen Schlag ins Gesicht zu
bekommen.«



 Während dieser kleinen Ansprache hatte er seine Augen immer
weiter und weiter aufgerissen, und als ich fertig war, sagte
er:



 »Sie sind also Herr Warder!«



 Das war natürlich sehr unangenehm, denn da er meinen Namen
kannte, wußte er auch bestimmt, daß er zweimal zehntausend Pesos
verdienen konnte, wenn er uns verriet. Er schien mein Schweigen für
eine Bestätigung seiner Annahme zu halten, denn er fuhr fort:



 »Seltsam ist dabei nur, daß ich noch am Leben bin – aber ich
danke Ihnen von Herzen, daß Sie die Faust genommen haben und keine
Schußwaffe, wenngleich eine Kugel sicher auch nicht schmerzhafter
gewesen wäre.«



 Wir fesselten den Schiffer und seinen Sohn, obwohl sie hoch
und heilig schworen, nichts gegen uns unternehmen und keinen Laut
von sich geben zu wollen, der uns verraten könne. Ich war
überzeugt, daß es ihnen damit bitter ernst sei, denn sie befanden
sich ja vollkommen in unserer Gewalt.



 Plötzlich riß der Sohn, der bis dahin benommen geschwiegen
hatte, Mund und Nase auf, starrte wie entgeistert unsere
Begleiterin an und schrie auf:



 »Vater, das ist ja die Carmelita, die Señorita
Alvarado!«



 Daß die beiden sie kannten, war kein Wunder – jeder Mensch in
San Clemente und Umgebung hatte sie schon auf der abendlichen
Promenade der ›Plaza Municipal‹ bewundert.



 Der Schiffer schüttelte bedenklich den Kopf – ihm ging es
sichtlich genau so nahe, wie seinem Sohn, daß die berühmte
Schönheit, der Stolz ihrer Stadt, gerade von zwei Ausländern
entführt wurde.



 Denny, der inzwischen seinen Platz am Steuer wieder
eingenommen hatte, rief mich zu sich und riet mir dringend, unseren
Gefangenen auf alle Fälle einen Knebel in den Mund zu schieben, man
könne doch nicht wissen ...



 Ich lehnte lachend ab – die beiden seien grundanständige
Kerle, denen ich diese Qual unbedingt ersparen wolle. Das war, wie
sich bald zeigen sollte, ein großer Fehler und hat mich veranlaßt,
in Zukunft erheblich weniger vertrauensselig zu sein.



 San Clemente lag jetzt hinter uns, der Fluß war hier schon
bedeutend breiter, da entdeckte ich auf dem rechten Ufer einen
kleinen Heckraddampfer, der unter Dampf an einem Landungssteg lag –
mehr als ein Dutzend Bewaffneter waren an Bord, denn ich sah deren
Gewehrläufe im Mondschein aufblitzen. Man mußte uns bemerkt haben,
denn plötzlich machte ein Boot los und kam mit raschen Schlägen auf
uns zu – vier Mann ruderten, ein fünfter stand aufrecht vorn am
Bug.



 Ich wußte natürlich, daß man uns anrufen, vielleicht sogar
das Schiff durchsuchen würde, aber wir hatten doch wenigstens
wieder Waffen, denn in der kleinen Kajüte, in der ich die Carmelita
untergebracht, hatte ich ein gutes Repetiergewehr und einen zweiten
Revolver gefunden, der zwar unbedingt einmal frisch geölt hätte
werden müssen, aber auf kurze Entfernungen sicher noch ganz gut
schießen würde. Diesen gab ich dem Kleinen, der ja doch nicht viel
treffen würde, während ich die beiden besseren Schußwaffen für mich
behielt. Dennys glitzernde Goldstickereien hatte ich
vorsichtshalber unter einem alten Wettermantel, sein verräterisches
Blondhaar unter einer Kappe verborgen.



 Nachdem ich den Sohn unauffällig zwischen den Körben
versteckt und ihm gedroht hatte, ihn sofort zu erschießen, wenn er
einen Laut von sich gäbe, ging ich zu seinem Vater zurück und
fragte ihn, ob er es übernehmen wolle, den Leuten, die da ankämen,
über das Woher und Wohin Auskunft zu geben, ohne uns zu verraten.
Er sagte das zu, obwohl er zehn Jahre beten und den Heiligen
geweihte Kerzen stiften müsse, um sich die Lügen, zu denen ich ihn
zwänge, verzeihen zu lassen. Ich schenkte ihm fünfzig Dollar als
Abschlagzahlung auf diese Kerzen, und er nickte mir befriedigt
zu.



 Inzwischen war das Boot so nahe, daß ich in dem vorn
stehenden Mann den Señor erkannte. Ich konnte mir nicht helfen, in
diesem Augenblick bewunderte ich ihn – nicht nur wegen der
sorglosen Unbekümmertheit, die seine Haltung und sein ganzes Wesen
zeigten, sondern wegen der klugen Berechnung, die sein Vorgehen
bewies.



 Die übrigen Ausgänge hatte er seinen Leuten zur Überwachung
überlassen, da aber, wo wir wirklich den Durchbruch versuchten, war
er selbst!



*



 Der Schiffer war übrigens auch ein ganzer Kerl, denn obwohl
er wußte, daß ich, dicht an die Bordwand gepreßt, mit dem Finger am
Abzug des Gewehrs dalag und bei der geringsten zweideutigen
Bewegung oder dem ersten verräterischen Wort unbedenklich
losdrücken würde, stand er lässig an den Mast gelehnt da und gab
dem Señor unbefangen Auskunft.



 »Wer sind Sie?« erkundigte sich dieser.



 »Juan Niño heiß' ich.«



 »Den kenn' ich«, sagte einer der Ruderer. »Fragen Sie ihn
doch mal, wieso er hier ist, denn gewöhnlich bringt er sein Gemüse
in San Clemente selbst auf den Markt.«



 »Haben Sie das gehört?« rief der Señor.



 »Gewiß – ich fahre nach Los Gatos«, erwiderte der Schiffer
und bewies, daß er von Natur ein glänzender Lügner war, dadurch,
daß er hinzusetzte: »Ich habe nämlich genug von den Preisen in San
Clemente – das ist ja eine Stadt, in der die Reichen nur immer noch
reicher, die Armen aber immer noch ärmer werden.«



 »Wer ist da am Steuer?«



 »Mein Sohn.«



 »Du kennst also den Mann?« wandte sich der Señor an den von
seinen Leuten, der vorher gesprochen hatte.



 »Jawohl, sehr genau – es gibt keinen anständigeren Menschen
auf dem ganzen Fluß als Juan Niño.«



 »Für die schöne Auskunft erlaß' ich dir zehn Pesos von dem,
was du mir noch schuldig bist«, rief der Schiffer lachend.



 Die ganze Bootsmannschaft fing an zu kichern, nur das Gesicht
des Señors blieb steinern, wie ich feststellen konnte, da ich durch
einen Spalt in der Bordwand nach ihm spähte.



 »Jedenfalls werden wir uns mal überzeugen, ob er wirklich so
anständig ist«, sagte er, »dreht einmal bei! ... Wie steht's, Niño,
haben Sie sonst noch jemanden an Bord?«



 »Keinen Menschen«, erwiderte der Schiffer, »aber bitte,
vergewissern Sie sich nur selbst, es wird mir eine Ehre sein, den
Señor auf meinem bescheidenen Kahn zu begrüßen.«



 Das Boot lag fast dicht an dem Segler, ich richtete den Lauf
des Gewehres auf den Señor, um sofort zu schießen, falls er
herüberklettern sollte, doch da sagte er nach einem flüchtigen
Blick:



 »Zwischen den Körben hier sind sie jedenfalls nicht – kehrt
und zurück zum Ufer!«



 Das Boot stieß ab, der Señor fuhr davon, und dabei stand sein
Bruder, den er suchte, aufrecht am Steuer! Zweifellos war das der
größte Fehler, den der ›große‹ Patrick je in seinem Leben begangen
hat.



 Ich atmete auf, die Spannung meiner Muskeln und Nerven ließ
nach, ich legte das Gewehr beiseite – die frische Brise trieb uns
rasch stromaufwärts.



 Das Ruderboot hatte gerade den Dampfer wieder erreicht, da
fing der junge Niño aus Leibeskräften zu brüllen an.



 »Hilfe, Señor!« schrie er. »Die Carmelita und die zwei
Ausländer sind hier an Bord! Hilfe, Señor – zu Hilfe!«



 Ich war so starr, daß ich mich buchstäblich nicht zu rühren
vermochte, der Schiffer aber sagte mit einer geradezu unglaublichen
Gelassenheit:



 »Sie sehen, mein Sohn opfert mich, um ein reicher Mann zu
werden, denn daß ich jetzt sterben muß, weiß er. Ich verzeihe es
ihm, also lassen Sie ihn, bitte, leben, denn zu ändern ist ja nun
doch nichts.«



 Ich hatte im Augenblick auch wahrhaftig anderes zu tun, als
mich an diesem Vatermörder zu rächen – ich war aufgesprungen,
brachte rasch das Segel in die entsprechende Stellung und rief dem
Kleinen zu, das Schiff dicht am Ufer zu halten und so lange als
irgend möglich stromaufwärts zu fahren. Lange würden wir das
natürlich nicht können, denn der Señor und die Rudermannschaft
waren inzwischen an Bord des kleinen Heckraddampfers gegangen, und
da dieser unter Dampf lag, nahm er die Verfolgung sofort auf.



 Mit unheimlicher Geschwindigkeit brauste er heran, ich gab
dem Kleinen den Befehl, sofort ans Ufer zu gehen, schnitt dem
Schiffer mit dessen Messer die Fesseln durch, reichte ihm die Hand
und sagte:



 »Kommen Sie mit uns, wenn Sie wollen.«



 Er schüttelte den Kopf.



 »Ich will lieber in der Heimat sterben als in der Fremde
leben«, sagte er. »Leben Sie wohl, Herr Warder – ein Mann, der
solche Fäuste hat wie Sie, wird schon durchkommen.«



 Dieser einfache Schiffer war, meiner Ansicht nach, einer der
wackersten Männer, denen ich je begegnet bin.



 Die Carmelita war natürlich längst aus der Kajüte auf Deck
gekommen und wußte, worum es ging – der Kiel des Bootes knirschte
in den Sand, wir drei sprangen über die Bordwand und eilten in das
dichte Weidengestrüpp. Im Laufen sah ich nach der Uhr: es war erst
ein Viertel nach eins – aber was hatte sich in dieser Nacht nicht
alles ereignet!



 Unglücklicherweise gerieten wir bald in sumpfiges Gelände,
trockene Stellen wechselten mit Wassertümpeln ab, aus denen Gase
aufstiegen, wenn wir durch sie hindurcheilten. Das schlimmste war,
daß in der schlechten Beleuchtung das Wasser oft wie festes Land,
dieses aber wie durchsichtiges Wasser aussah. Nach unendlichen
Mühen erreichten wir schließlich freies Feld, jagten durch einen
Wald und kamen in eine bewohnte Gegend, denn hier waren die Äcker
eingezäunt.



 Ich war ein wenig vorausgelaufen, um den besten Weg
auszusuchen, und als ich mich jetzt umwandte, sah ich, wie die
beiden Seite an Seite über einen Stacheldrahtzaun kletterten.
Dieser Anblick hatte etwas unendlich Rührendes für mich – wie zwei
hilflose Kinder kamen sie mir vor.



 Dabei hielt sich die Carmelita ganz hervorragend, sie lief so
leicht und beschwingt, als hätte sie ihre Freizeit stets beim
Training auf der Aschenbahn, aber nicht bei dem blöden
Herumstolzieren auf der ›Plaza Municipal‹ verbracht. Jedesmal, wenn
Denny zu ihr hinüberschaute, lächelte sie ihm wie aufmunternd zu –
sie war schon ein ganz prachtvolles Mädel!



 Lange durften wir natürlich nicht so offen querfeldein
rennen, denn zweifellos wimmelte es hier von Anhängern des Señors,
wir mußten uns unbedingt Pferde verschaffen – aber wie und
wo?



 An einer hohen Dornenhecke versagte die Carmelita jetzt doch,
sie kam einfach nicht über sie hinweg, und ich mußte zurück, um ihr
hinüberzuhelfen. Dabei hörte ich in einiger Entfernung Stimmen –
die uns verfolgende Schiffsmannschaft mußte schon bedenklich nahe
sein.



 Kurz hinter der Hecke fanden wir eine staubige Straße –
abgesehen davon, daß wir auf ihr schneller vorwärtskommen würden,
führte sie auch nach Norden, wohin wir ja wollten.



 Wie neubelebt jagten wir durch den samtweichen Staub dahin,
und wir hatten gerade eine Wegbiegung hinter uns, da hörte ich
näherkommenden Hufschlag und bald darauf leisen Gesang. Plötzlich
erhob sich in der Ferne wildes Geschrei, offenbar hatten unsere
Verfolger den Wagen, der da heranrollte, gesehen und riefen dessen
Lenker an – verstehen konnte man die Worte nicht, so daß der
einzige Erfolg des wüsten Gebrülles war, daß der Kutscher sein
Gespann anhielt, gerade als es um die Ecke bog. Dadurch
erleichterte er mir meine Aufgabe ungemein, denn ich brauchte ihm
nur entgegenzuspringen und ihm meinen Revolver unter die Nase zu
halten. Es war ein großer, dicker Kerl, der trotz seinem mächtigen
Wanst mit der Behendigkeit einer erschreckten Katze vom Bock
sprang, über die Dornenhecke setzte und spurlos verschwand.



 Wir kletterten auf den leichten Wagen, und schon ließ ich die
beiden schlanken Gäule in einem scharfen Trab lossausen. Bald fiel
mir aber ein, daß im Augenblick diese große Eile nicht notwendig
sei, denn vor der uns nachjagenden Schiffsmannschaft hatten wir nun
einen genügenden Vorsprung, um die Kräfte der Tiere schonen zu
können. Ich mäßigte also das Tempo, reichte dem Kleinen, der mit
der Carmelita auf dem Rücksitz saß, das Gewehr und ermahnte ihn,
scharf Ausschau zu halten.



 Als ich mich nach einer Weile davon überzeugen wollte, ob er
meinen Auftrag auch gewissenhaft ausführe, und mich zu diesem Zweck
umwandte, hielt er zwar nicht Ausschau, aber dafür sein Mädel im
Arm, und ich wurde unfreiwillig Zeuge ihres ersten Kusses. Nun
hatten sie ja eigentlich nach allem, was sie bisher durchgemacht,
eine kleine Erholung verdient, ich schnauzte ihn aber doch an,
diesen Unfug jetzt gefälligst sein zu lassen, denn vor dem ›Tiger‹
seien wir erst sicher, wenn der Rio Grande hinter uns läge.



 Der Name des Indianers genügte, sie beide sofort zur Vernunft
zu bringen – Hand in Hand sitzend, hielten sie nun wirklich nach
allen Seiten Ausschau.



*



 Je höher wir in die Berge kamen, um so schlechter wurde die
Straße – daß die Räder unseres Wagens das dauernde Anprallen gegen
vorstehende Felsstücke so lange aushielten und nicht längst
zerbrochen waren, blieb mir ein Rätsel. Wenn der Weg gar zu holprig
oder die Steigung gar zu steil wurde, mußten wir Schritt fahren,
die Stellen, an denen wir leicht traben konnten, wurden immer
seltener – mir war bald klar, daß wir auf diese Weise den Reitern
des Señors, die sicher schon von San Clemente aus zur Jagd auf uns
aufgebrochen waren, nun und nimmer entfliehen würden.



 Als wir den ersten Grat des Gebirges erreichten, drehte ich
mich um und sah zum letztenmal auf die unter uns liegende Stadt
zurück. Der Mond stand schon sehr tief, aber in seinem Schein
glitzerten die weißen Mauern und der weite Bogen des Flusses auf,
die meisten Lichter waren erloschen, nur auf der ›Plaza Municipal‹
brannten noch die zwischen den Bäumen hängenden Kugellampen.



 Plötzlich gewahrte ich auf einem der unteren Hügel ein
rotflammendes Feuerzeichen, und als ich mich wieder umwandte,
loderte ein ebensolches vor uns auf dem Gipfel des höchsten Berges
auf.



 Das bedeutete für uns voraussichtlich den Anfang vom Ende,
denn offenbar hatte der Señor nicht nur die Leute des ›Tigers‹
alarmiert, sondern diese Signale zeigten ihnen auch den Weg, den
wir eingeschlagen hatten. Geradeaus, wie es meine Absicht gewesen,
durften wir also auf keinen Fall weiterfahren, und so bog ich nach
links ab, wenngleich hier kein eigentlicher Weg war, sondern nur
eine Art Schneise, auf der früher wohl einmal die hoch oben im
Gebirge gefällten Baumstämme zu Tal gebracht worden waren.



 Obwohl das Quietschen der Räder, das Schnauben der ermüdeten
Gäule und das Knarren ihrer Geschirre uns schon auf eine weite
Strecke hin verraten haben würden, unterhielten wir uns ganz leise
und gedämpft. Das Mädel meinte nämlich, wir sollten diesen
Jammerkarren aufgeben und uns lieber auf unsere Füße verlassen; ich
widersprach diesem Vorschlag, und wenn ich sie auch nicht ganz zu
meiner Meinung bekehren konnte, gelang es mir doch, den beiden
etwas Mut zuzureden und ihre schlimmen Befürchtungen, die ich
innerlich natürlich durchaus teilte, vorläufig zu zerstreuen.



 Wir erreichten denn, wenn auch sehr langsam, so doch ohne
jeden Zwischenfall die nächste Anhöhe, und von hier aus neigte sich
ein bedeutend breiterer und auch anscheinend besserer Weg abwärts,
um dann wieder aufwärts auf den Kamm des Gebirges hinaufzuführen.
Die Föhren auf dieser Seite des Berges, die früher offenbar in
dichten Reihen gestanden hatten, waren stark ausgeholzt worden, so
daß die einzelnen Bäume bedeutend dicker und breitästiger geworden
waren, da sie mehr Raum hatten, sich auszudehnen. Dadurch aber lag
auf dem ganzen Hang ein dauernder Wechsel von mondbeschienenen
hellen und im Schatten liegenden dunklen Stellen, was für
Flüchtlinge wie uns das denkbar Ungünstigste ist, weil man unter
diesen Umständen einen Menschen oder ein Tier nur dann erkennen
kann, wenn es sich sehr schnell durch das Gesichtsfeld
bewegt.



 Jedenfalls gefiel mir das nicht, und gerade das so überaus
friedliche Bild, das sich uns bot, machte mich stutzig, darum hielt
ich an und nahm, ohne vom Bock abzusteigen, einen der großen
Steine, die seitlich vom Weg zu hohen Haufen aufgeschichtet waren,
und schleuderte ihn den Abhang hinab. Immer schneller und schneller
sauste er hinunter, schlug krachend gegen Bäume, rollte weiter und
machte auf einmal den ganzen Abhang lebendig. Männer zu Fuß und zu
Roß brachen aus ihren Verstecken hervor, ein toller Lärm ging los,
und schon fielen die ersten Schüsse.



 Ich segnete meine weise Vorsicht und tat das einzige, was ich
tun konnte – ich drehte nach links ab und jagte durch den Wald
davon, obwohl es höchstwahrscheinlich war, daß wir uns dabei das
Genick brechen würden.



 Dies taten wir allerdings nicht, aber nachdem unser Wagen
erst gegen einen umgestürzten Baum und dann gegen einen großen
Felsblock geprallt war, brach er zusammen – wie auf Verabredung
knickten alle vier Räder mit einemmal zusammen. Selbstverständlich
flog Denny Hals über Kopf heraus, aber ebenso selbstverständlich
kam er ohne die geringste Verletzung davon.



 Da standen wir nun in einer Lichtung, voll von großen Blöcken
und umgestürzten Bäumen, und von allen Seiten, von Norden, Süden
und Osten brausten die Verfolger, brüllend wie wildgewordene
Teufel, heran.



 Eins war natürlich sonnenklar: wir mußten uns, bildlich
gesprochen, mit dem Rücken an die Wand stellen, denn weiter konnten
wir auf keinen Fall.



 »Wir werden uns da drin häuslich niederlassen«, sagte ich zu
dem Mädel und dem Kleinen und zeigte auf ein von der Natur oder von
Menschen gebildetes Steinnest.



 Die Rundung, die sich am Fuß der Bergwand hinzog, war so
groß, daß wir sogar die Pferde mit hineinnehmen konnten, und die
übereinandergetürmten Blöcke waren so hoch, daß wir nur die wenigen
Ritzen zu verstopfen brauchten, um eine fast kugelsichere Brustwehr
zu haben.



 Merkwürdigerweise begriff das Denny, ohne daß ich es ihm
erklären mußte, und ging sofort mit Feuereifer ans Werk, wobei ihm
die Carmelita wacker half. Ich machte inzwischen das Gewehr
schußfertig, denn ich wollte unser Leben natürlich so teuer wie
möglich verkaufen.



 Schon sah ich den ersten Reiter, aus dem Dunkeln ins Helle
und wieder ins Dunkle gleitend, herankommen, ich legte an, doch als
er jetzt ins Helle trat – konnte ich einfach nicht schießen.



 Der Traum, der mich so oft geängstigt, war Wirklichkeit
geworden, hier hatte ich den Schrecken vom Rio Grande, den ›Tiger‹,
vor dem Lauf, aber ich unglaublicher Schafskopf starrte ihn an und
zitterte, wie es vielleicht ein Neuling tut, der seinen ersten Bock
umlegen will.



 Die schwarzen Haare fielen dem Indianer auf die breiten
Schultern herab, der bronzefarbene, sehnige Oberkörper war nackt,
und selbst bei dem ungewissen Mondschein sah ich die große Narbe,
die sein Gesicht verzerrte und entstellte.



 Ich zitterte tatsächlich so stark, daß das Riesenziel, das er
mir bot, vor meinen Augen hin und her schwankte, und als ich
endlich meine lächerlichen Nerven wieder in der Gewalt hatte, war
er, wild schreiend, verschwunden.



 Jetzt brausten andere Reiter heran, und diesmal hätte ich
sicher einige von ihnen getroffen, wenn der Kleine nicht angestürzt
gekommen wäre, mich am Arm gepackt und ganz verstört gerufen
hätte:



 »Sie ist tot!«



 Dabei zeigte er auf die Carmelita, die ausgestreckt
dalag.



 »Unsinn – sie ist offenbar beim Anblick des ›Tigers‹
ohnmächtig geworden«, erwiderte ich, »sie wird gleich wieder zu
sich kommen.



 Denny lief zurück; sie hatte sich schon wieder aufgerichtet –
was sie ihm sagte, konnte ich leider nicht verstehen.



 Jetzt erst wurde mir klar, warum mich der Anblick des
›Tigers‹ so grenzenlos aus der Fassung gebracht hatte: das Pferd,
das der Indianer ritt, war ganz bestimmt mein Larry gewesen! Ich
will nicht übertreiben, aber gut ein Drittel meiner Verstörtheit
war darauf zurückzuführen, daß die vermeintliche Ähnlichkeit der
beiden Tiere mich verblüfft hatte, denn der Gedanke, daß ich Larry
selber vor mir habe, kam mir im ersten Augenblick gar nicht. Ein
Irrtum war jedoch ausgeschlossen, und da mein guter, vierbeiniger
Kamerad sich in den Händen des Señors befand, war es auch kein
Wunder, daß er in den Besitz von dessen Herrn und Meister
übergegangen war.



 Während ich mir dies überlegte, bekamen wir Feuer, und zwar
von oben – zweifellos saßen die Schützen in den Kronen der Bäume
jenseits der Lichtung. Ich wollte es erwidern, doch da hörte es
ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, wieder auf – warum, konnte
ich mir denken. Es lag dem Señor, der sich natürlich auch unter
unseren Verfolgern befand, daran, die Carmelita wiederzubekommen,
und darum ließ er eine so wahllose Beschießung unserer Stellung
nicht zu – unter Umständen hatte sogar zwischen ihm und dem
Indianer über diesen Punkt eine erregte Auseinandersetzung
stattgefunden.



 Daß meine Annahme stimmte, zeigte sich sehr bald, denn kurz
darauf rief jemand von dem Waldrand herüber:



 »Herr Warder! Herr Warder!«



 Ich antwortete, der Rufer nannte sich – es war mein Freund
Pedro Onate – und er bat um einen Waffenstillstand, um mit uns
verhandeln zu können. Ich sicherte ihm zu, nicht auf ihn zu
schießen, worauf der Schurke auf die Lichtung hinausritt und uns
mit seiner behandschuhten Rechten zuwinkte.



 Sein Vorschlag lautete, wie ich es erwartet hatte: wenn wir
die Carmelita auslieferten, sei der ›Tiger‹ bereit, uns ungekränkt
ziehen zu lassen.



 »Nehmen Sie dies Angebot an, Herr Warder«, fügte Onate hinzu,
»ich meine es gut mit Ihnen, denn ich habe nicht vergessen, was ich
Ihnen verdanke. Der ›Tiger‹ ist in einem Zustand der Wut, den ich
selbst an ihm noch nicht gesehen habe, und wenn Sie ablehnen, wird
er keinen schonen – auch nicht die Frau, die sich bei Ihnen
befindet.«



 Die Carmelita öffnete die Lippen – offenbar wollte sie sagen,
daß sie bereit sei, zurückzukehren, doch Denny kam ihr zuvor.



 »Sagen Sie Ihrem ›Tiger‹, daß wir auf seinen Handel nicht
eingehen, sondern lieber zusammen sterben werden!« rief er.



 Wenn ich jetzt daran zurückdenke, will es mir scheinen, als
ob der gute Junge da den Mund ein bißchen sehr voll genommen hat
und sich in seiner Verliebtheit gar nicht klargeworden ist, welche
schwere Verantwortung er mit diesen Worten, die über drei
Menschenleben verfügten, auf sich nahm – damals aber empfand ich es
als selbstverständlich und durchaus in der Ordnung, daß er so
sprach, was beweist, wie unendlich nahe wir uns durch die ständige
gemeinsame Lebensgefahr gekommen waren.



 Sein Mädel starrte ihn verzückt an, als hätte der Himmel
selbst durch seinen Mund gesprochen – was vielleicht wirklich sogar
der Fall gewesen ist.



 Onate zögerte noch, wandte dann langsam das Pferd, als ob er
uns Gelegenheit geben wolle, uns anders zu besinnen, doch dann ritt
er davon, wir drei aber sahen uns schweigend an – im fahlen
Aufdämmern des neuen Tages kamen wir uns gegenseitig wohl schon wie
Leichen vor ...



 »Ich werde glücklich sterben im Bewußtsein, daß du mich
liebst«, hörte ich da den Kleinen zur Carmelita sagen.



 »Wenn du stirbst, sterbe ich mit dir«, erwiderte sie, »aber
noch ist es nicht so weit, noch kann vieles geschehen.«



 »Nichts kann uns retten, belüge dich nicht selbst, du machst
es uns nur schwerer dadurch.«



 »Es geschehen auch heute noch Zeichen und Wunder«, sagte das
junge Mädchen seltsam ruhig, »vielleicht gibt das Geschick uns
sogar den ›Tiger‹ selbst noch in die Hand.«



 Ich wollte hierauf etwas sehr Ernüchterndes entgegnen, doch
da schoß mir plötzlich ein Gedanke durchs Gehirn.



 »Donnerwetter, Mädel«, sagte ich halblaut, »die Worte, hat
dir ein Gott eingegeben.«



 *



 Es ist wahr und wahrhaftig und keine Übertreibung: durch ihre
Rede, die mir so reichlich überspannt vorkam, hat die Carmelita
mich, ohne es zu ahnen, den Schlüssel finden lassen, der unser
Gefängnis öffnen sollte.



 Es bedurfte gar keines Wunders, um uns den ›Tiger‹ in die
Hand zu spielen – wenn ich richtig gesehen hatte, würde das mein
braver Larry ohne weiteres besorgen!



 Zunächst prüfte ich noch einmal das Gewehr – das Magazin war
vollgefüllt, der Mechanismus arbeitete tadellos. Während ich dann
den Revolver vornahm, hörte ich, wie die Carmelita Denny
zuflüsterte:



 »José hat irgend etwas vor.«



 »Der gute, alte Joe«, erwiderte der Kleine etwas
mitleidig.



 Wahrscheinlich wird er mich für wahnsinnig gehalten haben,
als ich dann aus voller Lungenkraft zu pfeifen anfing – er konnte
ja auch nicht wissen, daß Larry diesen Pfiff kannte und schon
tausendmal, wenn er ihn gehört, aus weiter Entfernung in vollem
Galopp zu mir gelaufen war.



 Der lange, durchdringende Ton war kaum verhallt, da vernahm
ich von Süden her ein Knacken und Krachen von Ästen – ich wandte
mich in diese Richtung, und schon sah ich Larry in einem wahren
Renntempo angebraust kommen, so daß der ›Tiger‹ auf seinem Rücken
fast das Gleichgewicht verlor und alle Mühe hatte, sich im Sattel
zu halten.



 Ich brachte das Gewehr in Anschlag, aber immer kam Larrys auf
und ab gehender Kopf zwischen mein Ziel, und da konnte ich wieder
nicht schießen. Natürlich war das ein großer Fehler, denn selbst
wenn ich Larry getroffen hätte, wäre der ›Tiger‹ verloren gewesen,
das Pferd hätte ihn im Sturz unter sich begraben, und eine zweite
Kugel hätte ihn dann zweifellos getötet – aber auf den guten, alten
Kameraden, der auf meinen Ruf sofort herbeieilte, zu schießen,
nein, das brachte ich einfach nicht fertig, und wenn es selbst mein
Leben kosten sollte.



 Die Leute des ›Tigers‹, die rings hinter den Bäumen hielten,
schrien vor Schreck und Entsetzen auf, als sie sahen, wie ihr Herr
mit wahnsinniger Geschwindigkeit auf unsere Festung zustürmte. Ihm
selbst schien die Sache jetzt Spaß zu machen, denn er tat nichts,
um die Zügel, die ihm entglitten waren, wieder zu erlangen, sondern
nahm den Revolver in die linke Hand und griff mit der rechten nach
einer indianischen Streitaxt, die im Sattelhalfter stak.



 Als Larry mit einem gewaltigen Satz über die Steinmauer
sprang, legte ich an, zielte nach dem narbenentstellten Gesicht des
›Tigers‹ und schoß, aber fehlte – auf knapp sechs Meter
Entfernung!



 Ich glaubte, strahlende Wiedersehensfreude in Larrys treuen
Augen zu erkennen, doch dann war es vorbei – der ›Tiger‹ hatte, um
mich am abermaligen Schießen zu verhindern, den Revolver, den er
wohl nicht benutzen wollte, weil er die Carmelita hätte treffen
können, nach mir geschleudert. Krachend traf die schwere Waffe
meine rechte Kopfseite, doch ich war nicht völlig bewußtlos, mehr
wie ein ›groggy‹ geschlagener Boxer, der im Ring niedergegangen ist
und verzweifelte, aber vergebliche Versuche macht, wieder auf die
Füße zu kommen, da die Muskeln nicht mehr seinem Willen
gehorchen.



 Dabei sah ich alles, was um mich vorging, mit unheimlicher
Klarheit, sah, wie Larry sich beim Absprung seitlich herumwarf, um
nicht mit dem Kopf gegen die Steinwand zu stoßen, gegen die er mit
der Flanke so wuchtig anprallte, daß ein wahrer Steinregen
prasselnd niederging.



 Der ›Tiger‹ hatte schon vorher sein mokassinbekleidetes Bein
über den Pferdekopf geschwungen und sprang zu Boden, Denny aber,
der kleine Denny, lief geradeswegs auf den Indianer zu und schoß
dabei seinen altmodischen Trommelrevolver leer – selbstverständlich
ohne auch nur ein einziges Mal zu treffen.



 Merkwürdigerweise hob der ›Tiger‹ nicht die Streitaxt gegen
ihn, deren erster Schlag ihm den Schädel gespalten haben würde,
sondern ergriff mit der Linken Dennys Handgelenk, entwand ihm mit
einer einzigen Bewegung den Revolver und schleuderte den Kleinen
rücklings gegen die Steinwand – ich würde eine solche
Kraftentfaltung nicht für möglich halten, wenn ich es nicht mit
eigenen Augen mit angesehen hätte.



 Mit einem gellenden Kriegsruf, der mir fast das Trommelfell
sprengte, fuhr der ›Tiger‹ herum und stürzte auf mich zu, denn
selbstverständlich war ich es, dem sein Angriff in erster Linie
galt. Das Blut, das mir über das Gesicht rann, machte mich fast
blind, ich konnte das Gewehr, das ich in den Händen hielt, nicht
heben, im nächsten Augenblick würde die Streitaxt niedersausen und
meine Hirnschale zerschmettern ...



 Aber Denny rettete mich!



 Obwohl die Carmelita ihn schreiend zurückhalten wollte, riß
er sich los, stürzte ohne Waffe auf den Indianer zu, sprang ihn von
hinten an, umklammerte seine Arme und schrie:



 »Joe, schieß, – schieß!«



 Der ›Tiger‹ stieß einen Ton aus, der wie das Knurren eines
riesigen Hundes klang, aber selbst jetzt machte er von seiner
Streitaxt gegen Denny keinen Gebrauch, sondern schleuderte ihn nur
mit solcher Wucht von sich ab, daß der Kleine fast besinnungslos
gegen die Felsblöcke fiel. Dann hob der Indianer die Axt, um mich
abzutun, doch nun war es zu spät, denn jetzt hatte ich die Lähmung
überwunden, Dennys heldenhafte Aufopferung war nicht umsonst
gewesen.



 Ich schoß, der ›Tiger‹ machte noch einen Schritt vorwärts,
die Streitaxt entfiel seiner Hand, er sank zusammen – meine Aufgabe
war erfüllt!



 Aber noch waren wir nicht gerettet, denn von allen Seiten
stürmten die Leute des ›Tigers‹ heran. Ich rief ihnen zu, daß ihr
Anführer gefallen sei, hob zum Zeichen, daß ich die Wahrheit sage,
dessen Streitaxt und schleuderte sie gegen sie. Dann gab ich dem
Kleinen, der sich mühsam erhoben hatte, den Revolver des Indianers,
und wir eröffneten beide ein wildes Feuer. Doch ich glaube nicht,
daß dieses die Ursache der allgemeinen Flucht der Banditen war,
denn getroffen werden wir nicht viele haben, sondern sie rannten
davon, weil sie wußten, daß ihr Führer gefallen war, genau, wie in
früheren Jahrhunderten ganze Heere kopflos auseinanderstoben, wenn
sie den Tod ihres Königs auf dem Schlachtfeld erfuhren.



 Das Hufgetrappel davonjagender Pferde, das Krachen und
Knacken dürrer Äste unter den Füßen der Fliehenden verhallte, rings
wurde alles still, ich setzte das Gewehr ab und ging auf den
›Tiger‹ zu.



 Die Carmelita lag weinend in Dennys Armen, er selbst heulte,
schluchzte und lachte gleichzeitig wie ein hysterisches
Frauenzimmer, aber das konnte er sich jetzt schon einmal leisten,
nachdem er sich heute als wahrer Mann erwiesen und uns alle
gerettet hatte.



 Als ich neben dem ›Tiger‹ niederkniete, merkte ich, daß er im
Sterben lag, sein Atem ging nur noch schwach und röchelnd,
zweifellos war auch die Lunge getroffen. Seltsamerweise hatte sich
ein Stück der entstellenden Narbe gelöst, ich sah näher zu und
merkte, daß sie aus überschminktem Heftpflaster bestand. Ich riß
dies ab, und da verwandelte sich plötzlich das verzerrte Antlitz
des ›Tigers‹ in das des Señors – es war Patrick MacMore.



 Er schien zu sich zu kommen, denn seine Hand fuhr
unwillkürlich hoch, als ob sie das Gesicht verdecken wolle, er
schlug die Augen auf und bewegte die Lippen.



 Ich beugte mich nieder, um zu hören, was er sprach.



 »Sorgen Sie, daß Denny – mein Gesicht nicht sieht«, flüsterte
er. »Hier, nehmen Sie das als Lohn dafür –«



 Dabei drückte er mir ein kleines Beutelchen aus grauem
Gemsenleder in die Hand – was es enthielt, habe ich schon
erzählt.



 »Schwören Sie?« fragte er, mich mit den bereits brechenden
Augen verzweifelt anblickend.



 »Bei Gott, dem Allmächtigen!« erwiderte ich.



 Ein Schauer ging durch die mächtigen Glieder – Patrick
MacMore war gewesen.



 Ich sah ihn noch einmal an – auch dem Antlitz dieses
merkwürdigen Menschen gab der Tod den Ausdruck verklärten
Friedens.



 Ich schob den Beutel mit den Edelsteinen in die Tasche und
drehte den Toten aufs Gesicht.



 Als ich mich erhob, kam Denny und wollte den berühmten
Schrecken vom Rio Grande, den ›Tiger‹, noch einmal sehen – dabei
zitterte seine Stimme, als er diesen Wunsch aussprach.



 »Ein Toter ist etwas Ehrwürdiges und kein Schaustück für
Neugier«, erwiderte ich. »Der da war ein tapferer Mann und hat
gerade um dich Besseres verdient.«



 Das waren natürlich sehr bittere Worte, aber sie hatten die
gewünschte Wirkung.



 »Du hast recht, Joe«, sagte Denny MacMore, »er hätte mich
töten können, aber er hat mich geschont – Gott sei seiner Seele
gnädig.«



 So ließen wir den ›Tiger‹ auf dem Gesicht liegen, als wir
davonritten – Geier und Wölfe werden ihn wohl bestattet haben
...



*



 Unser Ritt nach dem Norden zurück war durchaus keine leichte
Sache, aber wir schafften es, hauptsächlich, weil Pedro Onate sich
hochanständig gegen uns benahm und uns behilflich war. Einzelheiten
hierüber mag ich nicht erzählen, denn nach dem Tode des ›Tigers‹
kommen mir alle Ereignisse ziemlich unbedeutend und nebensächlich
vor.



 Jedenfalls überquerten wir wieder den Rio Grande, wo doch,
hol's der Teufel, eine gesündere Luft weht.



 Die Wunde an meinem Kopf heilte gut, obwohl ich noch immer
einen Verband tragen mußte. Denny und die Carmelita waren bereits
Mann und Frau, von einem Dorfgeistlichen hatten sie sich unterwegs
trauen lassen.



 Am Abend, nachdem wir wieder amerikanischen Boden betreten
hatten, verabschiedete ich mich von ihnen, was mir natürlich nicht
leicht wurde, aber doch nun einmal geschehen mußte, da unsere Wege
sich trennten.



 In einem Gasthauszimmer der verstaubten, kleinen Grenzstadt
hatte ich die letzte Unterredung mit ihnen, während draußen auf dem
Gang fünf Zeitungsmenschen ungeduldig darauf warteten, zu mir
vorgelassen zu werden, denn das Gerücht, daß ich den ›Tiger‹ zur
Strecke gebracht, war schon bis hierher gedrungen.



 Da ich annehmen mußte, daß Denny eines schönen Tages den
Versuch, seinen Bruder aus Mexiko loszueisen, doch wiederholen
würde, sagte ich zu ihm:



 »Mein lieber Junge, ehe wir auseinandergehen, muß ich dir
leider noch eine traurige Mitteilung machen – dein Bruder ist tot,
und hier hast du den Beweis dafür.«



 Damit holte ich den kleinen Beutel aus Gemsenleder aus der
Tasche und reichte ihn ihm.



 »Nach dem, was du mir erzählt hast, waren die Edelsteine, die
darin sind, Eigentum des Señors«, fuhr ich fort, »und da er sich
lebend nie von ihnen getrennt haben würde, wußte ich, daß er tot
war, schon als ich dieses Beutelchen bei dem ›Tiger‹ fand. Du bist
also jetzt das Oberhaupt der Familie MacMore, und ich hoffe
–«



 »Der ›Tiger‹ hat ihn also umgebracht?« unterbrach mich der
Kleine erregt.



 »Selbstverständlich – mich hat es überhaupt gewundert, daß
sie sich so lange vertragen haben.«



 Denny sprang auf und lief erregt auf und ab, die Carmelita
aber trat zu mir und sagte ganz leise:



 »Ich glaube, ich ahne den Zusammenhang.«



 »Dann verraten Sie ihn um Gottes willen nicht«, erwiderte ich
ebenso flüsternd.



 »Sie sind ein prachtvoller Mensch, José«, sagte sie
leise.



 *



 Ein Gutes haben Zeitungssensationen: sie leben nicht
lange!



 Ich hatte schon Angst gehabt, daß mir meine Mitbürger
irgendwelchen feierlichen Empfang bereiten könnten, doch als ich
auf meinem guten Larry die Hauptstraße des heimatlichen Städtchens
entlang ritt, erregte ich nicht das mindeste Aufsehen. Eine Woche
lang hatten die Zeitungen den Leuten morgens und abends meine
›Heldentat‹ mit allen möglichen, natürlich frei erfundenen
Einzelheiten aufgetischt – kann man es ihnen da übelnehmen, daß
ihnen die Sache nachgerade zum Halse heraushing?



 Im Vorzimmer beim Distriktskommissar saß ein neuer Bürojunge,
der mich noch nicht kannte, und versicherte, er dürfe den Herrn
Kommissar nicht stören, der frühere Gouverneur und ein berühmter
Rinderkönig seien bei ihm zu einer Besprechung.



 »Dann geh mal rein, mein Sohn, und sag ihm, ich hätte nicht
lange Zeit«, entgegnete ich.



 »Und wen soll ich melden?«



 »Joe Warder.«



 Der Name machte nicht den geringsten Eindruck auf den Bengel,
nur zögernd öffnete er die Tür, aus der dicke Tabakrauchschwaden
herausquollen.



 Drinnen schrie jemand auf, der Distriktskommissar stürzte
heraus, packte mich am Arm und zerrte mich in sein
Arbeitszimmer.



 »Schluß der Sitzung, meine Herren«, rief er, »heute habe ich
keine Zeit mehr für Sie – das ist nämlich Joe Warder!«



 Auch auf die beiden politischen Größen wirkte mein Name nicht
gerade überwältigend, anstandshalber schüttelten sie mir mit ein
paar gestammelten Worten der Anerkennung die Hand und empfahlen
sich – der Kommissar aber widmete mir seinen Abend.



 Im Gasthaus bestellte er ein prachtvolles Essen und den
besten Wein, und während wir uns durch die lange Speisefolge
durcharbeiteten, erzählte er mir allerlei dienstliche Neuigkeiten,
unter anderem, daß er einen sehr fähigen Menschen gefunden habe,
den ich anlernen solle – doch ich schüttelte ablehnend den
Kopf.



 »Das ist nichts für mich«, erklärte ich rund heraus. »Ja,
aber warum denn nicht?« fragte er erstaunt. »Ich dachte gerade, da
du immer so viel allein gewesen bist, würde dir ein bißchen
Gesellschaft – wenigstens vorübergehend – angenehm sein.«



 »Mit der Gesellschaft ist's wie mit Kleidern«, erwiderte ich,
»entweder sehr gut passende oder sonst lieber gar keine – sogar mit
Ihnen könnt' ich nur einmal im Monat zusammensein.«



 Er grinste verständnisinnig.



 »Öfter wirst du mich auch nicht ertragen müssen«, meinte er,
»denn ich habe noch allerlei für dich zu tun – wenigstens bis mein
Bericht in Washington angelangt ist, denn dann werden sie dich
wahrscheinlich auf ein besseres Pöstchen setzen. Morgen wirst du
mir gleich alle genauen Einzelheiten geben, denn die
Zeitungsmeldungen kann ich natürlich für ein amtliches Schriftstück
nicht gebrauchen. Aber heute erzähl mir nur das eine: Wie hat der
›Tiger‹ denn eigentlich nun wirklich ausgesehen?«



 »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, entgegnete ich, »ich
hab' ihn nur ein einziges Mal gesehen, und da war die Beleuchtung
verdammt schlecht.«





*
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